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Ring- und Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 53. 


Hirſcher 
über lebendige und wirkſame Pflege des poſitiven 
Chriſtenthums ). 


In Nr. 13. S. 160 iſt bereits auf die Rede, welche der 
gefeierte Moraliſt Pr. Hirſcher, Profeſſor bei der katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultät an der Univerfität zu Freiburg im Breis⸗ 
gau am 24. Februar c. in der erſten Kammer der badiſchen 
Stände über die lebendige und wirkſame Pflege des poſitiven 
Chriſtenthums und deſſen Einfluß auf die Geſtaltung des Lebens 
gehalten, aufmerkſam gemacht worden wir ſind nun in den 
Stand geſetzt, fie unſeren Leſern im Folgenden mitzutheilen. 

„Indem ich mir erlauben will,“ heißt es, „einen Antrag auf 
allſeitige wirkſame Pflege des pofitiven Chriſtenthums 
zu ſtellen, muß ich von den ſocialen und ſittlichen Zuſtänden 
unſerer Gegenwart und von den Mitteln, durch welche man die 

ebrechen derſelben heben zu können gedenkt, ausgehen. Je bedenk⸗ 
licher ſich die gedachten Zuſtände darſtellen, und je unzulänglicher die 
zur Beſſerung derſelben in Anwendung oder Vorſchlag gebrachten 

ittel erfunden werden, deſto näher liegt es, nach weiteren Mitteln 
ch umzuſehen, und deſto eher darf mein Antrag auf erhöhte Sorge 
ür chriſtliche Erziehung Berückſichtigung und Zuſtimmung erwarten. 
1) Ich finde unſere focialen Zuſtände ſchwierig. Mich ſchreckt 
die aus der unbeſchraͤnkten Gütertheilung in's Ungemeſſene anwach⸗ 
jene Armuth. Mich ſchmerzen die durch das Maſchinenweſen ſo viel⸗ 
fach um ihren Erwerb gebrachten und täglich noch mehr bedrohten 
leineren Gewerbe; ich bedauere insbeſondere die Tauſende von betag⸗ 
en Wittwen und anderen Frauensperſonen, welche ſich vordem durch 
andarbeit, namentlich durch Spinnen, nährten. Ich ſehe die Ge⸗ 
werbe überſetzt, und zweifle nicht an künftiger noch größerer Ueber⸗ 
etzung. Was wird aus dem Mangel an Beſitzthum, an Arbeit 


. *) Aus den Verhandlungen der erſten Kammer der badiſchen Stände 
M 24. Februar 1848. 


und Verdienſt werden? Was namentlich die Arbeit betrifft, ſo 
iſt dieſelbe (ganz abgeſehen vom Verdienſte) des Menſchen Bedürf⸗ 
niß und Glück. Wer dem Menſchen die Arbeit entzieht, nimmt 
ihm noch unendlich mehr, als bloß den Verdienſt. Ich finde, daß in 
allen Schichten der Geſellſchaft früher nicht gekannte Anſprüche an 
das Leben gemacht werden, und daß die Unzufriedenheit in dem Maße 
ſteigt, als dieſe Anſprüche unbefriedigt bleiben. Wer wird die unge⸗ 


meſſenen Anſprüche herabſtimmen oder denſelben Befriedigung ver⸗ 
ſchaffen? Sodann und weiter ſehe ich die Zahl Derer, die reich wer⸗ 
den wollen ohne Arbeit, die reich werden wollen durch pfiffige 
Speculationen, durch Handel mit Papier, durch Spiel ꝛc., d. h. ich ſehe die 
Zahl Derer, die reich werden wollen lediglich auf Koſten ihrer 
Mitbürger, im Zunehmen. Das find Blutegel an dem Leibe der 
Geſellſchaft. Ich glaube ferner wahrzunehmen, daß ſich der Reichthum 
in den Händen verhältnißmäßig Weniger in bedrohlichem Maße an⸗ 
häuft, daß der Mittelſtand im Abnehmen, die Zahl der Beſitzloſen und 
Armen dagegen in offenbarem Zunehmen iſt. Nun bildet aber der 
Mittelſtand überall den Kern und die Kraft der Nationen. Großer 
Reichthum und große Armuth bringen dem ſittlichen Charakter Ge⸗ 
fahren, die in der Regel nicht überwunden werden: und der Befttzloſe iſt 
ohnehin der natürliche Feind der beſtehenden Ordnung. Auf alle 
Falle aber iſt die im Zunehmen begriffene unnatürliche Vertheilung der 
Glücksgüter eben etwas Unnatürliches, und das Unnatürliche, wird 
es Beſtand haben? So viel über unſere ſocialen Zuſtände. 

Und wie ſteht es mit unſeren ſittlichen Zuſtaͤnden? Sind fie 
ſchlimmer, als jene vergangener Zeit? Ich habe nicht nöthig, mich 
hier in eine vergleichende Darſtellung einzulaſſen. Ob fie beſſer oder 
ſchlimmer, ſie find eben wie fie find. Ich finde, daß ein dünkelvoller, 
anmaßlicher Geiſt durch die Geſellſchaft geht. Keine Würde iſt, keine 
Inſtitution, kein Geſetz, das nicht mit harter Kritik gemeiſtert und 
ſchonungslos herabgewürdigt würde. Die Gegenwart verſteht Alles 
beſſer, macht Alles neu, und ihr Neues iſt vollkommen. Bin ich 
gegen Prüfung? Wahrlich, nein! und wir leben überhaupt in einer 
Periode der Sichtung; aber gegen die alleinweiſe, allumſtürzende, 
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oſe, und doch zu geſunden poſitiven Schöpfungen unfähige 

— . ſie ift die Manifeſtation des hochmüthigen und bitteren 
Geiſtes, welcher zur Zeit durch die Geſellſchaft geht. In anderer 
Weiſe begegnet uns derſelbe Geiſt in den © ubordination 8⸗ 
verhältniſſen der Geſellſchaft. Es fehlt allerwärts an eigentlicher 
Willigkeit zum Gehorſamen. Der Sohn, der Knecht, der Unter⸗ 
than verlangt erſt Rechenſchaft, ob das Gebot gut, ob es nothwendig, 
ob ein Recht zu gebieten vorhanden. Und welche Rechenſchaft wird 
dem genügen, welcher, innerlich dem Gehorſam feind, wider 
den Zügel gelüſtet? Eben ſo finde ich, daß ein ervhafter Geiſt 
durch die Geſellſchaft geht. Die materiellen Intereſſen erfüllen 
das Herz der Völker, und all ihr Jagen und Treiben (das liegt vor 
Augen) ſteht nach Erwerb. Der Arme erliegt ſeiner Sorge um das 
tägliche Brodt, der Reiche geht in dem Verlangen nach Mehrung 
feines Beſttzthums unter. Bin ich dagegen, daß man feine Kräfte 
dem Erwerbe zuwende? Nein! Aber dieſes unendliche, jedes Höhere 
Intereſſe zurückſtellende Reichwerdenwollen iſt ein großes Uebel. Der 
Menſch iſt fo viel werth, als feine Liebe. Es gibt keine ideen⸗ 
leerere, werthloſere Zeit, als die der Untergegangenheit im Materiellen. 
Ich finde ferner eine überaus geſteigerte Weichlichkeit und Ge⸗ 
nuß ſucht. Wohl zwar hat die Sinnlichkeit ihre Rechte, und hat auch 
dieſelben zu allen Zeiten im Uebermaße geübt, aber doch wohl nicht in 
demſelben Grade, wie gegenwärtig. Ich ſehe ein allgemeines Drängen 
aus den Kreiſen, welche durch die Geburt angewieſen find, heraus, 
und ein Hindrängen nach Ständen und Verhältniſſen, die man für 
bequemer, vornehmer und genußgebender hält. Ich finde den Auf⸗ 
wand für Kleidung in allen Ständen, insbeſondere in den niederen, 
außer allem Verhältniſſe zu den rechtmäßigen Einnahmen und den 
anderweitigen pflichtgemäßen Ausgaben. Solchen, alle Schranken 
durchbrechenden Luxus kannte man vordem, wo es noch eine ſtandes⸗ 
gemäße Kleidung gab, nicht. Und wo iſt hierbei die Bürgertugend 
der Einfachheit, Beſcheidenheit und Nüchternheit? — Ich bemerke, 
daß, wo ſich der Zeitgenoffe glücklich fühlen fol, der Gaumen voll⸗ 
auf haben muß, und daß der Sinn für jene Freuden, die das fromme 
und ſtille Familienleben gewährt, verhältnißmäßig ſelten geworden iſt. 
Eben ſo kann ich nicht überſehen, daß Scham und Zucht keineswegs 
im Zunehmen, ſondern im Abnehmen begriffen iſt. Man frage die 
Geiſtlichen aller Confeſſtonen! Ja, ungenügende Nahrung, roher 
Sinnengenuß, namentlich Branntwein und Unzucht haben bereits die 
phyſtſche Kraft der gegenwärtigen Generation in dem Maße abge⸗ 
schwächt, daß unter drei Militärpflichtigen durchſchnittlich nur Einer 
unzweifelhaft dienſtſähig iſt. Man vergleiche dieſen phyſiſchen Zus 
and der Generation mit jenem vergangener Zeit. Uebrigens iſt 
das nur die e Seite der Sache; ich denke aber, daß es noch 

ine höhere gebe. a 

5 ee find noch viele andere Erſcheinungen, welche auf eine 
ſchwere ſittliche Krankhaſtigkeit der Gegenwart hinweiſen. Ich rechne 
dahin vor allen den unendlichen Lügengeiſt, welcher ſich Ms ge: 
wöhnlichen Umgang, beſonders aber in öffentlichen Blättern kund 
gibt. Verleumdungen und qualiſieirte Entſtellungen, WIE fie faſt 
täglich vorkommen, überzeugen uns, wie ſehr Wahrhaftigkeit und 
Ehrenhaftigkeit, dieſe Pfeiler des Bürgerthums, niedrigem Haſſe und 
leidenſchaftlichem Parteiintereſſe gewichen find. Auch wer in einem 
Öffentlichen Amte ſteht, weiß, wie unverläßig insgemein die eingehen⸗ 
den Zeugniſſe find, und wie leicht ſelbſt ganze Corporationen falſche 
Angaben machen. So ſehr iſt die Rechtlichkeit und Mannhaftigkeit 
geſunken. Auf dieſelbe ſittliche Krankhaftigkeit der Gegenwart weiſt 
der Umſtand hin, daß man kein Wort, kein Recht ꝛc. für geſichert 


hält, wenn daſſelbe nicht verbrieft iſt; daß man keinen Vertragsbrief 
für beruhigend anſteht, wenn er nicht mit allen möglichen Clauſeln 
wider Verdrehung und bösliche Auslegung geſichert iſt; daß man dem 
Höchſten wie dem Geringſten keinen Schritt weit trauen zu durfen 
glaubt, ſondern ihn mit Controlen und Controlen der Controlen um⸗ 
ſtellt, und daß man deſſenungeachtet Veruntreuungen und Proceſſe im 
Zunehmen, und den Ausgang auch des beſten Proceſſes bei der 
Schwunghaftigkeit der unredlichen Deutelei ungewiß ſteht. Der Grad 
der Lüge und Unredlichkeit gibt den zuverläſſigſten Maßſtab für die 
Moralität einer Zeit. Und was beweiſen die zahlreichen unglücklichen 
Ehen und die im beklagenswerthen Zunehmen begriffenen Ehe⸗ 
ſcheidungen? Iſt etwa das ſeltener werdende eheliche Glück eine Folge 
der zunehmenden Tugend, oder ſind vielleicht die gehäuften Eheſchei⸗ 
dungen Erweiſe wachſender öffentlicher Sittlichkeit? Und wie ſteht es 
mit der häuslichen Erziehung der Kinder? Sonſt lehrte die Mutter 
das Kind beten, und den Eigenſinn brechen war ein Hauptgrundſatz 
der Erziehung. Nun wird aber das Gebet in den Familien immer 
ſeltener (noch kürzlich hörte ich von einem nicht dem Pöbel angehören⸗ 
den 10jährigen Knaben, welcher nichts von Chriſtus und keine 
Sylbe vom Vaterunſer gewußt), und den Eigenſinn des jungen Ge⸗ 
ſchöpfes brechen, heißt Eingriff in die natürliche Entwickelung. Und 
was ſagen wir von den an die Tagesordnung gekommenen, häufig 
qualifteirten Brandſtiftungen, und von den in ſchreckhafter Pro⸗ 
greſſton verübten Selbſtmorden? Das find Erſcheinungen, die, weil 
ſte etwas Widernatürliches und Dämoniſches enthalten, den tiefſten 
Abfall von Natur und Gott darſtellen. Zwar find es nur Einzel⸗ 
erſcheinungen, aber fie find die Peſtbeulen, welche den Zuſtand des 
Körpers im Ganzen anzeigen. Wir müſſen uns nur erinnern, daß es 
überall in Natur und Menſchenleben keine Sprünge gibt. Wenn z. B. 
die moraliſche Auflöſung bei Hunderten bis zum Selbſtmorde ſteigt, 
ſo ſind es Tauſende, die ihnen, wenn es gleich nicht zum Ausbruche 
kommt, nahe ſtehen, und Zehntauſende, die entfernter, aber immer 
noch auf demſelben Wege find. Wenn ſich vordem ein Menſch ent⸗ 
leibte, ſo ging ein Entſetzen durch die Geſellſchaft. Schon das gibt 
für unſer ſittliches Gefühl einen Maßſtab, daß wir es derzeit wenig 
beachten, wo nicht gar in Schutz nehmen. So ſind denn unſere 
ſocialen und ſittlichen Zuſtände, man darf ſagen, in hohem Grade 
beunruhigend. Sie ſind es nicht etwa nur, oder auch nur vorzugs⸗ 
weife in Baden, ſondern in den weiteften Kreiſen, und find es nicht 
etwa nur in den niederen Ständen, ſondern in allen — auch den 

n Schichten der Geſellſchaft. ’ 
re 3 zu n Man Hat feit Jahren aller Orten 
eine Maſſe von Anträgen geſtellt, durch die den vorhandenen ſocialen 
Uebelſtänden geſteuert werden ſoll. Man hat mannigfache Geſetze 
gegeben, und Einrichtungen getroffen, um dem Rufe nach Verbeſſerung 
entgegen zu kommen. Und gewiß iſt der gute Wille und auch das 
vielfach gute Werk der Regierungen und Kammern mit dem aufrich⸗ 
tigften Danke anzuerkennen. Allein trotzdem find unſere Zuſtände 
feine beſſeren, als ſte es eben ſind, und werden es auch durch alle 
weiteren ähnlichen Geſetze und Einrichtungen allein nicht werden, 
denn das Uebel liegt tiefer. Ich ſage: unfere Zuftände werden 
durch die gegebenen und alle weiteren Geſetze und Einrichtungen 
allein nicht beſſer, als ſie zur Zeit find. Ich ſage nicht, die ges 
machten Verbeſſerungen im Staate helfen nichts, oder es ſei nicht 
nöthig, damit fortzufahren; ich ſage nur: ſte ſeien allein, und 
ohne daß tiefer auf den Grund des Uebels eingegangen werde, unver⸗ 
mögend, uns zu helfen. Trotz aller Fürſorge z. B. für die materiellen 
Intereſſen des Volkes werden doch immer Taugenichtſe und Verſchwen⸗ 
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ver, folglich Arme und Unzufriedene fein, wenn nichts iſt, was fie 
arbeitſam und ſparſam macht. Und trotz aller Fürſorge für die 
materiellen Intereſſen des Volkes wird man dem natürlichen Cynis⸗ 
mus der untern Volksklaſſen nie genug Verdienſt und Genuß vers 
ſchaffen können, wenn man fie nicht fittlich hebt, und für etwas 
Beſſeres als den Rohgenuß des Gaumens empfänglich macht. Ja bei 
aller Fürſorge für materielle Intereſſen des Volkes werden immer die 
mannigfachen Abgaben bleiben, und eine Laſt fein, die ſich zur Erzeu⸗ 
gung der Unzufriedenheit mißbrauchen läßt, wenn nicht noch etwas 
Anderes hinzukommt, das uns dieſe Laſt mit Willigkeit tragen hilft. 
Eben ſo wird, trotz aller Verbeſſerung im Strafweſen, die öffentliche 
Sicherheit und Wohlfahrt nicht weſentlich gefördert ſein, wenn ſich 
die Verbrechen und Vergehen nicht mindern. Aber dieſe Minderung, 
hängt fie nicht von etwas ganz Anderem ab, als von dem Strafgeſetze 
und dem Straſproceſſe? Und trotz aller Verbeſſerungen und Trefflich⸗ 
keit des Civilgeſetzes ſind wir wohl daran, wenn nicht die Proeeſſe 
abnehmen und nicht die Richter ein unbeſtechliches Gewiſſen haben? 
Aber hängt, das zu bewirken, von der Staatsgewalt oder vom Geſetze 
ab? Und trotz aller verſchärften Aufficht und Controle — wer ſchützt 
den Staat vor Ueberforderung, vor ſchlechter Leiſtung übernommener 
Arbeiten oder Lieferungen, vor Veruntreuung und Betrug, wo kein 
Gewiſſen, ſondern lediglich Scheu vor Enthüllung, vor Nachtheil und 
Strafe iſt? Und bei allem Beſtreben, jedem Bürger Brodt zu ver⸗ 
ſchaffen und alle Laſten verhältnißmäßig unter Alle zu vertheilen, wird 
nicht dennoch ſtets eine große Verſchiedenheit in Abſicht auf Stand, 
Vermögen und ſinnlichen Lebensgenuß ſein? Wer wird da den Neid, 
das Gelüſten nach Raub und den Communismus in jeder Geſtalt 
radikal niederhalten, wenn nicht zu der äußern geſetzlichen Ordnung 
etwas hinzukommt, was den weniger Beglückten oder Armen ſein Ge⸗ 
ſchick mit Ergebung, wohl ſelbſt mit Zufriedenheit tragen lehrt? — 
Ja, gewähre man Alles, was die radicalſten Staatsidealiſten verlan⸗ 
gen, find darum unſere Jünglinge und Jungfrauen keuſcher, im Kern 
ihrer Seele und ihres Leibes geſünder, beſcheidener, gegen das Alter 
achtungsvoller, mit ihrer Kraft und Zeit haushälteriſcher? Und find 
darum unſere Ehen treuer, an häuslichen Tugenden reicher, zur Erzie⸗ 
hung ihrer Nachkommenſchaft geſchickter, in Handhabung der häus⸗ 
lichen Ordnung gewiſſenhafter, in Noth und Bedrängniß des Lebens 
getroſter, in ihrer Lebensgemeinſchaft glücklicher? Und ſind darum 
die Leute aller Klaſſen arbeitſamer, ſparſamer, mäßiger, im Verkehre 
gerechter, in Forderung und Leiſtung billiger, zu Hilfe und Beiſtand 
bereiter und fäbiger? — Nichtsdeſtoweniger ruht das Glück der 
Familien, die Wohlfahrt der Gemeinden und des ganzen Staates 
letztlich hierauf. Wohl alſo iſt Alles, was bisher zur Verbeſſerung 
unſerer öffentlichen Zuſtände Erſprießliches geſchehen iſt, oder weiter 
in Antrag oder Ausſicht ſteht, gut, ja unerläßlich; aber es hilft uns 
für ſich allein nicht, denn das Uebel liegt tiefer, und die Heilung 
muß tiefer gehen. f 
3) Nun, wodurch ſoll geholfen werben? Welches ift jenes 
Mittel zur Regeneration unſerer ſocialen und ſittlichen Zuſtände, ohne 
welches alle anderen Vorkehrungen unzureichend ſind? — Ich will es 
kurz ſagen: es iſt die Durchſäurung aller Klaſſen der 
Staatsbürger durch das Chriſtenthum, durch das Chriſten⸗ 
thum nach feiner pofitiven Auffaſſung. Ja, es würden alle oben 
gedachten bedrohenden Zuſtände theils gehoben, theils weſentlich 
gebeſſert erſcheinen, ſobald das poſitive Chriſtenthum nur wenigſtens 
die große Mehrzahl der Staatsbürger, namentlich die durch Talent, 
Würde oder Beſttz Vorangeſtellten durchdrungen hätte. Zwar ſagt 
uns die Tagespreſſe, das Chriſtenthum habe ſich überlebt und feine 


Miſſion in der Weltgeſchichte ſei erfüllt; die ſtets vorwärts drängende 
Zeit ſchaffe auch in der Religion ein Neues, das in die Stelle des 
Veralteten eintreten werde. Und wo man ſich ſcheut, das Chriſten⸗ 
thum ſo kurzweg als antiquirt zu erklären, gibt man es Jedem an⸗ 
heim, wie er es damit halten wolle. Man ſpricht den Grundſatz aus, 
die Fragen des Glaubens müſſe man beruhen laſſen und an der Sitt⸗ 
lichkeit feſthalten; namentlich ſei der Staat nur bei der Unſittlichkeit 
betheiligt und zur Abwehr berechtigt. Allein dieſe und ähnliche Vet⸗ 
ſicherungen, und überhaupt die derzeitige Emanclpation von dem poſt⸗ 
tiven Ehriſtenthum gehört ſelbſt unter die beklagenswerthen, ja unter 
ee e 8 der Gegenwart, und iſt theils die 
urzel, the e Frucht der betrüb 
gangs gene äh. enden Zuſtände, deren ich Eins 
Nein! das Chriſtenthum hat ſeine Triebkraft 
und wird ſie nicht verlieren. Daſſelbe iſt e ee 
unſerer Staaten und ihrer Givilifation, und wird, fo Hoffe ich, auch 
fortan der Träger von jenen und dieſer ſein. Jeder wahre Fortſchritt 
im Staatsleben und in der öffentlichen Wohlfahrt wird feine Wurzel 
ſtets in den Ideen und Motiven des Chriſtenthums haben. Die 
da den Staat vom poſttiven Chriſtenthum ablöfen wollen, und daſſelbe 
wie eine Antiquität anſehen — ich frage ſie, woher ſie denn ihre 
Ideen von der gleichen Würde aller Menſchen und der hieraus fließen⸗ 
den Gleichheit ihrer Rechte, woher ſie die Ideen von der Freiheit und 
der hieraus fließenden Beſeitigung aller Knechtſchaftsverhältniſſe, wo⸗ 
her ſie die Ideen von einer Gemeinſchaft der Güter, von Aſſociationen, 
von Licht und Fortſchritt ꝛc. haben, als vom Chriſtenthum? Ja, 
das Chriſtenthum hat, indem es die Menſchen als Kinder Eines 
Vaters, als Erlöſ'te Eines Herrn, als Glieder Eines Leibes und als 
Erben Einer Seligkeit varſtellte, die Idee der gleichen Würde aller 
Menſchen, ſammt den Folgerungen daraus ſchon vor 1800 Jahren 
in die Welt hinausgeſprochen und in der Welt feſtgehalten. Das 
Chriſtenthum hat, indem es den Sklaven als einen Bruder ſeines 
Herrn und als einen Gefreiten Chriſti, den Herrn aber als einen 
Bruder feines Sklaven und als einen Knecht Chriſti darſtellte, das 
Sklaventhum ſammt allen ſeinen Folgerungen in ſeinem Prinzipe 
aufgehoben, und es iſt nicht ihm, ſondern der Herzenshärte der 
Menſchen zuzuſchreiben, daß es nicht vollkommen durchdrang, fondern 
ſich theilweiſe begnügen mußte, das Loos der Hörigkeit zu mildern. 
Ein Unterſchied in Betreff der bürgerlichen Freiheit, wie das Chriſten⸗ 
thum fie wollte, und wie die moderne Doctrin fie will, iſt allerdings. 
Das Chriſtenthum nämlich ſtellt die bürgerliche Freiheit auf die 
ſittliche, und kennt ohne letztere überall nur Abhängigkeit von Leiden⸗ 
ſchaften und Libertinismus. Was den Antheil aller Menſchen an den 
Erdengütern betrifft, ſo hat das Chriſtenthum die Berechtigung auf 
dieſen Antheil nicht nur anerkannt, ſondern ſogar einen wirklichen 
Verſuch völliger Gütergemeinſchaft gemacht. Die Idee des Commu⸗ 
nismus hat ihren Urſprung in ihm. Aber freilich iſt der Communis⸗ 
mus des Chriſtenthums, wie es ſelbſt, Geiſt und Leben. Seine Güter⸗ 
gemeinſchaft beruht nicht auf Raub, ſondern auf freier Hinopferung 
des Eigenthums zur Theilnahme der Dürftigen an demſelben. Und 
auch heute noch beſteht, ſo weit das Chriſtenthum durchgedrungen iſt, 
Gemeinſchaft der Güter — jene Gemeinſchaft nämlich, vermöge welcher 
Jeder als ein treuer Knecht Chriſti nach ſeinen Kräften gewerbt und 
erwirbt, das Erworbene aber ſtets in Bereitſchaft hat für Alle, welche 
veſſelben bedürfen. So gehört vom chriſtlichen Standpunkte aus 
Alles Allen; der jeweilige Beſitzer betrachtet ſich nur als einen der 
Rechenſchaft unterworfenen Verwalter ſeiner Güter; er hat ſte in 
Bereitſchaft für Jeden, der ihrer bedarf. Und fo gibt es Keinen, der 
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nicht ſeinen Theil erhielte an dem Gemeingut der Erde. Während 
aber der moderne Communismus, jeder Idee baar, nur Zwangsver⸗ 
theilung der Lebensgüter, ſomit Ungerechtigkeit gegen die Fleißigen 
und Sparſamen, und Fütterung der Faulen und Verſchwenderiſchen 
will, dadurch Bürger gegen Bürger bewaffnend und alle Erwerbs⸗ 
thaͤtigkeit vernichtend, dringt das Chriſtenthum auf freie, aus Liebe 
hervorgegangene, nimmer ſich erſchöpfende, weil in der Liebe gegründete 
Austheilung der Lebensgüter, den Fleiß durch die Seligkeit des 
Gebens lohnend, und durch Geben und Empfangen Bürger mit Bür⸗ 
gern in Liebe vereinend. Auch die Ideen von Licht und Fortſchritt 
ſind aus dem Chriſtenthum entlehnt. Nur ſagt das Chriſtenthum: 
„Wer behauptet, er ſei im Lichte, und doch ſeinen Bruder haßt, der 
iſt noch bis jetzt in der Finſterniß.“ Und vom Fortſchritte lehrt es: 
„Das Himmelreich iſt gleich einem Senfkörnlein,“ fein Wachsthum 
alſo ſtille, langſam, ſtufenweiſe, organiſche Entwickelung. 

Es gibt noch andere politiſche Ideen der Neuzeit, die allerdings dem 
Chriſtenthum unbekannt find, aber es iſt ſehr die Frage, ob ſie der 
geſellſchaftlichen Ordnung und der Wohlfahrt der Völker zuträglicher 
ſeien, als jene, die das Chriſtenthum aufgeſtellt und bisher geltend 
gemacht hat. Die Neuzeit z. B. lehrt, daß alle Staatsgewalt vom 
Volke gegeben jet und geübt werde im Namen des Volkes. Das 
Chriſtenthum dagegen läßt alle obrigkeitliche Gewalt von Gott aus⸗ 
gehen, und behauptet, die Obrigkeit ſei Dienerin und Stellvertreterin 
Gottes. Nun möchte ich aber wiſſen, welche der beiden Doctrinen 
dem Fürſten und aller Obrigkeit Begeiſterung für feinen Beruf, und 
neben dem Gefühle hoher Würde zugleich innige Väterlichkeit einflöße? 
Ja, welch' ein anderes Bewußtſein iſt es, Stellvertreter Gottes, 
als Großbeamter des Volkes zu fein! Der Stellvertreter 
Gottes hat ein abſolutes Ideal über ſich; der Beamte hat nichts, 
als ſein Amt und ſeine Inſtruction. Der Stellvertreter Gottes iſt für 
den Gebrauch ſeiner Macht Gott, und daher ſeinem Gewiſſen verant⸗ 
wortlich, die Volksobrigkeit braucht bloß mit dem Volke auszukommen. 
Und welche der beiden Doctrinen flößt dem Volke wahre Ehrfurcht 
und Liebe gegen Fürſt und Obrigkeit, Beſcheidenheit im Urtheil über 
ſie, und Gehorſam aus Religiosität ein? Es kann darüber keine 
Frage ſein. Aber eben damit kann auch keine Frage ſein, welche der 
beiden Doctrinen einem großartigen, durch die Religion geweihten, 
durch die Religion der Gerechtigkeit und Lie be geweihten Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Fürſt und Volk angemeſſener ſei. 

Nicht nur alſo hat ſich das Chriſtenthum noch nicht überlebt, viel⸗ 
mehr iſt das Geſunde, was die neuen Staatsrechtstheorien enthalten, 
von ihm ſchon vor 1800 Jahren gelehrt worden, und was dieſe 
Theorien wirklich Neues enthalten, iſt nicht geſund. Aber ich gehe 
weiter, und zeige, wie das Chriſtenthum, wo und ſoweit daſſelbe 
lebendig iſt, jene bedrohlichen Gebrechen der Gegenwart, welche durch 
Maßnahmen des Staates allein nimmermehr bewältigt werden mögen, 
unfehlbar heile, indem es dieſelben an der Wurzel faſſe. Ein 
Hauptübel der Gegenwart, ſagte ich oben, iſt ein allgemeines unge⸗ 
meſſenes Ringen nach Veſiz und Genuß, und ein öffentliches Mißbe⸗ 
hagen, weil dieſes Ringen nur bei den Wenigſten ſeine genugſame 
Befriedigung findet. Der tiefere Grund dieſes Mißbehagens indeß 
liegt in der modernen Auffaſſung des menſchlichen Da⸗ 
ſeins. Man hat immer nur dieſes Leben im Auge, und vergißt 
deſſen Beziehung zu einem ewigen; and hat immer nur ein Leben 
voll Anſprüche auf ſinnlichen Genuß im Auge, und vergißt 
des Wortes: „Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du 
dein Brodt eſſen.“ Bei folder materialiſtiſch⸗rationaliſtiſchen 
Anſicht nun, wer wird ſich in den Druck und in die Entbehrungen des 
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Niemand ſein Kreuz auf ſich nehmen, ſondern Jeder nur haben und 
genießen will, zufrieden ſtellen? Wo aber keine Staatsweisheit aus⸗ 
reicht, da tritt das Chriſtenthum friedigend ein. Es läßt dieſes 
Daſein auffaſſen als einen Stand der Strafe, als einen Stand der 
Läuterung, als einen Stand der Prüfung zur Bewährung, als einen 
Stand der durch die Trübſale und Mühen dieſes Lebens errungenen 
Befähigung für das eigentliche Heimathland und deſſen Seligkeit. 
Nur das, und das allein iſt im Stande, die Unzufriedenheit mit den 
öffentlichen und häuslichen Zuſtänden zu heben, und den Menſchen 
in den Mühſalen ſeines Lebens kernhaft demüthig, und im Glauben 
geduldig zu machen. Aber das iſt nicht Alles. Das Chriſtenthum 
ſtellt vor die Augen ſeiner Bekenner einen großen vom Himmel ge⸗ 
kommenen und für uns Knecht gewordenen Vormann hin, welcher 
nicht hatte, wohin er fein Haupt lege. Sein Zuruf iſt: „Wer mir 
nachfolgen will, verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein 
Kreuz auf ſich.“ Nun frage ich: Kann Jemand an dieſen Vor⸗ 
mann glauben, und iſt nicht mitten in Noth wohlgemuth? Darum 
haben zu allen Zeiten Millionen im Glauben an dieſen Vormann 
theils freiwillig, theils gezwungen der Güter und Genüſſe dieſes 
Lebens entbehrt, getroſt und zufrieden, es nicht beſſer zu haben, denn 
ihr Meiſter und Herr. Nicht Staatseinrichtungen, ihr Glaube gab 
ihnen Troſt und Frieden. 5 

Ein anderes Uebel der Gegenwart und eine Folge des herrſchenden 
Materialismus iſt die unmäßige Anhäufung der Glücksgüter in den 
Händen verhältnißmäßig Weniger, das maßloſe Erwerben und in 
Folge deſſen das Unterdrücken ärmerer Gewerbender neben ſich. 
Welche Staatsmaßregel wird hier Hilfe ſchaffen? Das Chriſtenthum 
allein, wenn es durchdränge, würde helfen. Ihm iſt ſolche maßlose 
Güterjagd ein Gräuel. Sein Grundſatz iſt: „Was nützt es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewinnt, ſich ſelbſt aber verliert 
und zu Grunde richtet?“ Sein Grundſatz iſt ferner: „Wir find 
Glieder Eines Leibes, kein Glied darf das andere unterdrücken. Wir 
ſind Brüder; kein Bruder darf und will ſeinen Mitbruder übervor⸗ 
theilen. Und ſein Vorbild iſt, im Gegenſatz zu der Habgier der Welt, 
der Sohn des Allerhöchſten, in einem Stalle geboren und gelegt in 
eine Krippe. Ein weiteres Uebel der Gegenwart, und gleichfalls eine 
Folge des herrſchenden Materialismus, iſt das ſchnelle Reichwer⸗ 
denwollen, das Reichwerdenwollen ohne Arbeit und Leiſtung. 
Auch gegen dieſes, die Speculanten oft, das Publikum allezeit zu 
Grunde richtende Uebel vermag die Staatsgewalt wenig. Kaum, daß 
ſie da und dort einen kleinen Wucherer faßt; die großen ſtehen ohne⸗ 
hin in Ehren. Wer da gründlich helfen würde, wenn es durchge⸗ 
drungen wäre, iſt abermals das Chriſtenthum. Seiner Anſchauungs⸗ 
weiſe nach machen, wie ſo eben erwähnt, die Menſchen zuſammen 
Einen Leib aus, und jeder Einzelne iſt ein Glied, berufen und ver⸗ 
pflichtet, als diefes beſtimmte Glied mit der eigenen ihm gewordenen 
Fähigkeit zum Beſtehen und Gedeihen des Ganzen zu wirken. Da iſt 
alſo Leiſtung um Leiſtung. Es gibt kein Erwerben und Ein⸗ 
nehmen ohne Entgegengeben und Arbeit. Der Chriſt in 
ſeiner Liebe fragt ſich bei jeder Einnahme, die er hat, ob er ſie auch 
verdient und wozu er fie beſtimmt? Fern iſt von ihm, daß er ſich 
auf Koſten ſeines Nächſten klug bereichere. Das thut der Weltmann. 
Ja, würde das Ehriſtenthum durchdringen, jo käme ein völlig anderes 
Prinzip in den öffentlichen Verkehr: das Prinzip der redlichſten 
Ausgleichung zwiſchen Nehmen und Geben. Wiederum ift 
ein großes Uebel der Gegenwart die Unwilligkeit, womit man jeden 
Zügel erträgt, und die Keckheit, womit man alles Beſtandene und Be⸗ 
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ſtehende erſchüttert. Wird uns eine Gewalt, werden ung Conceſſionen 
und Verbeſſerungen, ja ſelbſt Umwälzungen von dieſem wühleriſchen 
Geiſte befreien? Nimmermehr. Denn es iſt der hochmüthige, der 
bittere, der ſtets negirende Geiſt. Es ift deſſen Natur, den Zügel zu 
haſſen, und das Beſtehende zu verneinen. Dieſer Geiſt, hätte er nicht 
mehr Anderes, würde ſich gegen ſich ſelbſt kehren. Wer wird ihn be⸗ 
wältigen? — Einzig das Chriſtenthum. Eben dieſen Geiſt zu über⸗ 
winden, iſt der Stifler deſſelben in die Welt gekommen. Dem Geiſte, 
welcher mit dem erſten Menſchenpaare in die Welt eintrat, und in 
jedem Menſchenherzen, das geboren wird, wiederkehrt, dem Geiſte der 
Hoffart und des Ungehorſams ſetzt das Chriſtenthum diametral die 
Demuth und den Gehorſam als ſeine Cardinaltugenden entgegen. 
Sein Stifter war nicht gekommen, ſeinen, ſondern den Willen des 
Vaters zu thun; Er unterwarf ſich dieſem Willen bis zum Tode am 
Kreuze; ja auch ſeinen irdiſchen Eltern war Er, und überhaupt jeder 
menſchlichen Ordnung unterthan. Sein durch den Mund des Apoſtels 
ausgeſprochenes Gebot lautet: „Unterwerfet euch um Gottes willen 
ſowohl dem Könige, welcher die höchſte Gewalt hat, als den Statt⸗ 
haltern, die von ihm zur Beſtrafung der Verbrechen und zur Beloh⸗ 
nung der Rechtſchaffenen geſendet ſind. Unterwerfet euch als Freie, 
die aber nicht die Freiheit als Deckmantel der Bosheit mißbrauchen, 
ſondern als Diener Gottes.“ Wer demnach Chriſt iſt, und wahrer 
Chriſt, der iſt kein ſtürmiſcher, niederreißender Geiſt, ſondern wie ſein 
Meiſter ſanftmüthig und demüthig von Herzen; und der gelüſtet nicht 
wider Zügel und Ordnung, ſondern unterwirft ſich dem Geſetze mit 
Auftichtigkeit des Herzens willig, nicht nur um der Strafe, ſondern 
um Gottes willen. Nun ſtehe, das hilft! Die Cardinaltugenden des 
Ehriſtenthums, Demuth und Gehorſam, fie helfen uns wider 
den negirenden Geiſt. Sage ich aber damit, das Chriſtenthum fordere 
blinden Gehorſam und ſei gegen Prüfung und Verbeſſerung? 
Nimmermehr! I es ja ſelbſt ein unendlicher Fortſchritt in der 
Weltgeſchichte, und erklärt es ſich ja ſelbſt als einen Sauerteig, 
welcher die Völker fortſchreitend durchſäuren müffe. Aber der weſent⸗ 
liche Unterſchied zwiſchen dem reformatoriſchen Geiſte des Chriſten⸗ 
thums und jenem der Gegenwart iſt, daß der reformatoriſche Geiſt des 
Chriſtenthums ſtets aufbauender Natur ift, beſcheiden, Kern und 
Schaale unterſcheidend, und nicht beide zugleich wegwerfend, vor 
Allem aber die Verbeſſerung der äußeren Zuſtände nicht ablöſend 
don jener der inneren, d. i. der ſittlichen, vielmehr alle Ver⸗ 
beſſerung anfangend mit der Verbeſſerung dieſer letztern. Erſt die 
ſittliche Regeneration, dann die bürgerliche. Und als die Juden 
den Ruf zur innern Freiheit für eine Beleidigung anſahen, gingen 
„trotz alles Geſchreis nach Emaneipation und trotz alles Römerhaſſes 
in ſchrecklicher Kataſtrophe unter. Ich halte es diesfalls mit dem 
Wahlſpruche eines bekannten Theologen und Publiciſten, deſſen An⸗ 
ſichten ich außerdem nicht theile. Er ſagt: „Werden wir beſſer, ſo 
wird bald Alles beſſer werden.“ ö 
Ich nannte noch weitere Uebel, welche unſere öffentlichen Zuſtände 
drücken: den all verbreiteten Lügengeiſt, die Unverläſſigkeit der Zeug⸗ 
niſſe, die trügliche Umgehung der Geſetze, die Unredlichkeit in Ab⸗ 
aſſung und Anwendung der Verträge, die Unſumme von Prozeſſen, 
und die durch ſachwalteriſche Auslegungskunſt herbeigeführte Unſicher⸗ 
heit ihres Ausgangs ꝛe. Wo iſt eine Macht auf Erden, die dieſen 
ebeln ſteuern kann? Man kann die Luft, die doch ein feines Element 
iſt, hermetiſch ausſchließen, nicht aber die menſchliche Pfiffigkeit, wo 
Ne ſich hinterliſtig auf die Lauer legt. Den Geiſt der Wahrhaftigkeit 
und Liebe in die Herzen pflanzen — das iſt das einzige Mittel, dem 
unendlichen, durch die Welt gehenden Treiben des Truges zu wehren. 


Verdorrt die Wurzel, verdorrt der Baum. Welches iſt aber jene 
Macht, welche den Geiſt der Wahrhaftigkeit und Liebe in die Herzen 
pflanzt? — Das Chriſtenthum. Chriſtus ift für die Wahrheit ſeines 
Zeugniſſes in den Tod gegangen; darum iſt der Chriſt fern von jener 
Feigheit, die aus Furcht oder Vortheil die Wahrheit verräth und 
falſches Zeugniß gibt. Chriſtus hat es als Kanon in ſeinem Reiche 
aufgeſtellt: Euere Rede ſei: Ja, ja! Nein, nein! Was darüber iſt, 
kommt vom Böſen. So verläfftg iſt alſo die Wahrhaftigkeit des 
Chriſten, daß es keiner Eide bedarf, ſondern ſein Ja und Nein ſo 
wahr und treu iſt, als eine eidliche Ausſage. Und ganz natürlich. 
Denn nur der Egoift hat Urſache zu lügen, indem er ſich in ſeiner 
wahren Geſtalt nicht zeigen darf. Dagegen der Chriſt — was braucht 
er das, was er in ſeiner Abe ſinnt und will, zu verbergen? Und 
wo aufrichtiges chriſtliches Wohlwollen iſt, wie kann da trügeriſche 
Abfaſſung oder Auslegung der Verträge oder Unredlichkeit im Ver⸗ 
kehre ſein? Sucht ja Jever nicht bloß das Seine, ſondern eben ſo 
aufrichtig auch das, was des Anderen iſt. Und wie kann es leicht 
Prozeſſe geben? Den eigennützigen, unredlichen, harten und hartnäckigen 
Sinn, welcher die Streithändel insgemein herbeiführt und fortſetzt, 
hat ja das Chriſtenthum überwunden. In ſeinem Bereiche entſtehen 
Streitigkeiten gar nicht oder ſie werden durch Schiedsgericht und Ver⸗ 
gleich im Entſtehen geſchlichtet. Eine Religion, welche ſagt: „Will 
jemand vor Gericht mit dir ſtreiten, und dir den Rock nehmen, ſo laß 
ihm auch den Oberrock,“ hat im Prinzipe alle jene Prozeßkalamität 
aufgehoben, welche zur Zeit Familien und Gemeinden unter ſich ver⸗ 
feindet und die Gerichtsperſonen erdrückt. Eben fo verhält es fich mit 
aller trügeriſchen Umgehung der Geſetze, mit allen Arten von Defrau⸗ 
dationen ze. Das Chriſtenthum ſagt: „Gebet Jedem, was ihr ſchuldig 
ſeid: Steuer, wem Steuer; Zoll, wem Zoll; Furcht, wem Furcht; 
Ehre, wem Ehre gebührt,“ und: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt.“ Wer demnach Chriſt iſt, erfüllt gegen den Staat feine Leiſtungen 
treu aus Gewiſſenhaftigkeit, und es iſt gar nicht zu berechnen, welche 
Summen demſelben weniger in Ausgabe und mehr in Einnahme 
kämen, wenn alles Volk christlich gewiſſenhaft wäre. 

Ich würde Ihre Geduld miß brauchen, wollte ich noch ansführlicher 
von allen den weiteren, Eingangs erwähnten Uebeln zeigen, wie das 
Chriſtenthum fie von Grund aus heile. Es ſei mir erlaubt, nur noch 
der geſchlechtlichen Ausſchweifungen und der unglücklichen und ges 
trennten Ehen zu gedenken. Wenn das Chriſtenthum von der Jugend 
nicht bloß Keuſchheit des Wandels, ſondern Unbeflecktheit des Herzens 
fordert, wenn daſſelbe den Jüngling und die Jungfrau mit jenen ſpezi⸗ 
ſiſchen Tugenden ausrüſtet, ohne die es bei allen äußerlichen Geſchick⸗ 
lichkeiten und Glücksgütern nie eine innige Lebensgemeinſchaft der 
Gatten und nie ein wahres eheliches Glück gibt; wenn daſſelbe den 
Gatten in der Verbindung Chriſti mit ſeiner Kirche ein großes Vor⸗ 
bild vor Augen ſtellt, und ihnen unter Hinweiſung auf einen heiligen, 
gemeinſam zu verfolgenden Lebensberuf ein hohes Selbſtbewußtſein 
und eine fromme Begeiſterung einflößt; wenn es die Unauflösbarkeit 
der Ehe als ſeinen Kanon promulgirt, Liebe und Treue, wie fie ſich's 
geſchworen, fordernd bis zum Grabe: iſt daſſelbe gegenüber den 
Verwüſtungen der ungezähmten Geſchlechtsluſt nicht eine unendliche 
Wohlthat für den Einzelnen, für die Familie und den Staat? Und 
iſt noch fonft Jemand im Stande, die jungen Seelen gegen den Anz 
drang zumal der jetzigen Welt rein zu bewahren, und fie mit Selbſt⸗ 
beherrſchung, mit Demuth, mit Geduld, mit Milde, mit Stärke, mit 
Muth und Ausdauer, mit Reſignation und Hoffnung, wie man's zu 
einer glücklichen Ehe braucht, auszurüſten? 

Und nun noch Eines, was zu unſeren Mißſtänden gehört, indem 


186 


es namentlich den Verdächtigungen gegen die Staatsregierungen Vor⸗ 
ſchub gibt: es iſt das verminderte Vertrauen des Volkes gegen einen 
großen Theil der Beamten, welche Minderung beſonders auch in der 
Nichttheilnahme derſelben an dem Cultus ihrer Confeſſton ihren 
Grund hat. Das Volk argumentirt nämlich in ſeiner Weiſe, indem 
es ſagt: Wer keine äußere Religion hat, hat auch keine innere; wer 
keine innere hat, hat auch kein Gewiſſen; wer aber kein Gewiſſen hat, 
iſt unſer Freund nicht, und kein unbeſtechlicher, der Wahrheit und 
dem Rechte getreuer Mann, er iſt ein Mann ſeiner Willkür und ſeines 
Vortheils. Wenn das Volk dann zugleich bald da bald dort ſieht, 
wie Härten verübt, Veruntreuungen begangen oder der Buchſtabe des 
Geſetzes zum Hohn des geſunden Rechtsſinnes ausgebeutet oder ge⸗ 
dreht wird, fo kann ſich daſſelbe in ſiner Anſicht und feinem Miß⸗ 
trauen nur beſtärkt finden. Wie anders müßte es ſein, wenn Vor⸗ 
geſetzte und Untergebene ſich in dem Höchſten und Theuerſten, was 
der Menſch hat, vereint ſähen — im religiöſen Glauben! Ich bin 
weit entfernt, zu wünſchen, daß die Staatsdiener in die Kirche eom⸗ 
mandirt werden, aber das iſt mir klar, wie ſehr es das Vertrauen des 
Volkes zu ihnen heben und das gegenſeitige Verhältniß beſſern müßte, 
wenn ſie zur Kirche kämen in Kraft ihrer chriſtlichen Ueber⸗ 
zeugung, und wenn ſie die Früchte dieſer Ueberzeugung in ihrem 
amtlichen Wirken darlegten in Gerechtigkeit und Väterlichkeit. So 
viel iſt immer gewiß, daß ein Beamter, welcher von Grund aus 
Chriſt iſt, und daher ſich als Verwalter Gottes anſteht, für die 
gewiſſenhafteſte Geſchäftsführung Beweggründe und mächtige Beweg⸗ 
gründe hat, wie ſolche der Nicht⸗Chriſt nicht hat. Namentlich iſt er 
ein Freund und Vater der Armen, denn er iſt ſelbſt wenig in ſeinen 
Augen, und ein Bekenner des Evangeliums der Armen. 
(Schluß folgt.) 


Was uns Noth thut. 


Unter den Wünſchen, welche als die Wünſche des Volkes in den 
verſchiedenen Provinzen und Ländern Deutſchlands in Adreſſen und 
öffentlichen Proclamationen in jüngſter Zeit bekannt worden ſind, 
haben wir haufig auch das Verlangen nach vollkommener Freiheit der 
Religion und des Cultus gefunden. Die deutſchen Regierungen haben 
zum Theil auch ſchon Zuſagen, die dahin abzielen, gemacht, allein es 
fehlt noch die allgemeine Anerkennung und das allgemeine Zugeſtänd⸗ 
niß einer ſolchen vollſtändigen 'religiöfen Freiheit, wie fie doch faft 
allgemein gewünſcht wird. Wir unſerer Seits müffen einem derartigen 
Wunſche von ganzem Herzen uns anſchließen. Wir wünſchen die voll⸗ 
ſtändigſte Religionsfreiheit und die damit gegebene Freiheit des reli⸗ 
giöſen Cultus. f 

Das allgemeine Landrecht hatte für diejenigen preußiſchen Landes⸗ 
theile, in welchen daſſelbe Geltung hat, Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
freiheit für den Einzelnen bereits anerkannt, wogegen das religibſe 
Aſſociationsrecht nur ſehr verkümmert auftrat. (A. L. R. Th. 2. 
Tit. 11. 6. 1. fl.). Durch das Patent vom 30. März 1847 wurde 
das letztere, freilich noch unter mancherlei Beſchränkungen, zugeſtanden, 


ſo zwar, daß, 


wenngleich die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit auch 
bis zur Bekenntnißfreiheit erweitert wurde, doch die Bildung religiöſer 
Geſellſchaften und Vereine immerhin noch von der Genehmigung des 
Staates abhängig blieb und den Mitgliedern derjenigen religiöſen Ge 
ſellſchaften, welche vom Staate nicht anerkannt, ſondern nur geduldet 


werden, die volle bürgerliche und politische Gleichſtellung mit den 


übrigen Einwohnern des Staates noch vorenthalten wurde. Dieſe 
letzte Schranke ſoll nun, nach Proclamation einer conſtitutionellen 
Regierungsform in allen deutſchen Staaten, gleichfalls fallen. Ueberall 
find gleiche politiſche und bürgerliche Rechte für alle religidſen Glau⸗ 
bensbekenntniſſe verheißen. Wir freuen uns deſſen, denn nur bei einer 
vollkommenen bürgerlichen und politiſchen Gleichſtellung aller Staats⸗ 
einwohner, welcher religiöſen Ueberzeugung ſte immer folgen mögen, 
iſt vie eonſtitutionelle Regierungsform zur Wahrheit geworden. 
Ueberall da, wo dieſe Gleichſtellung noch mangelt, hat auch die Con⸗ 
ſtitution noch nicht ihre Vollendung erreicht. Dies gilt z. B. von 
England vor der Emancipation der Katholiken, alſo vor dem Jahre 
1829, ja es gilt zum Theil noch heute von jenem Lande, inſofern es 
immer noch eine vom Staate bevorzugte Religion dort gibt. Ein voll⸗ 
ſtändig conſtitutioneller Staat darf und kann keine Staatsreligion 
haben, da jede Staatsreligion eine Bevorzugung und Zurückſetzung 
des Unterthanen vor dem Unterthanen, um des religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes willen, zur Folge haben wird, wodurch die Gleichberechtigung 
und Gleichſtellung aller Staatsangehörigen vor dem Forum des 
Staates wieder aufgehoben wird. 

Gegenwärtig iſt nun auch, wenigſtens für Deutſchland, die Exiſtenz 
einer Staatsreligion in dem eben bezeichneten Sinne, wornach der 
Eine vor dem Andern einen Vorzug feines religiöſen Befenntniffes 
willen erhält, unmöglich geworden. Schon durch das Patent vom 
30. März vorigen Jahres hatte Preußen ſeinen ausſchließlich chriſt⸗ 
lichen Charakter aufgegeben; durch die bürgerliche und politiſche 
Gleichſtellung aller religiöſen Bekenntniſſe in allen deutſchen Ländern 
hat ganz Deutſchland auf die Bezeichnung von ausſchließlich chriſt⸗ 
lichen Staaten verzichtet. Es kann daher in Deutſchland von einem 
chriſtlichen Staate nicht mehr die Rede fein. Deutſchland hat aufge⸗ 
hört, confeſſtonell zu ſein. Wohl haben die Bewohner Deutſchlands 
das Recht, einer Confeſſton anzugehören, nicht aber der Staat. Er 
iſt confeſſtonslos geworden, vor ſeinem Forum muß fortan volle Frei⸗ 
heit des Glaubens und des Glaubensbekenntniſſes gelten; er hat nicht 
mehr, wo es ſich um bürgerliche und politiſche Dinge handelt, nach 
der Confeſſton des Einzelnen zu fragen. Ihm muß der Chriſt wie 
der Nichtchriſt, der Katholik wie der Proteſtant, der Diſſident wie der 
Jude vollkommen gleich gelten, er muß religiös ganz indifferent ſein, 
bei ihm muß vollſtaͤndige Parität herrſchen. 

Iſt aber dies der Fall, dann können wir den Wunſch nach voll⸗ 
ſtändiger Religionsfreiheit, nach möglichſter Unabhängigkeit der Reli⸗ 
gion und Kirche vom Staate nicht weiter zurückhalten. Wir müſſen 
wünſchen, daß Kirche und Staat möglichſt getrennt werden und jede 
dieſer beiden Potenzen innerhalb ihres Wirkungskreiſes ſich möglichſt 
frei, unbeſchränkt und unbehindert bewege. Gleichwie der Staat 
durch ſeine Organe ſich regiert und leitet, ſo muß auch der Kirche 
eine Selbſtregierung und Selbſtleitung durch ihre eigenen Organe zu⸗ 
ſtehen. Eine ängſtliche oder gar mißtrauiſche und argwöhniſche Beauf⸗ 
ſichtigung der Kirche von Seiten des Staates darf ferner eben ſo 
wenig ſtattfinden, als eine ſolche Beauffihtigung und Bevormundung 
des Staates ſeitens der Kirche vorhanden geweſen iſt. Freiheit iſt das 
Element, welches der Staat für ſich in Anſpruch nimmt, Freiheit iſt 
es auch, welche die Kirche, die Religion für ſich fordert. Und in der 
That, es gibt nichts Anderes, was der Freiheit, der vollſtändigſten 
Freiheit von äußerer Gewalt mehr bedürfte, als die Religion. Die 
Religion, der religiöſe Glaube, das religidſe Bewußtſein und das 
innere religiöſe Leben beruhen zunächft auf der vollkommenſten inneren 
Freiheit. „Die Begriffe des Menſchen von Gott und göttlichen Din⸗ 
gen, der Glaube und der innere Gottesdienſt können kein Gegenſtand 


von Zwangs-, d. i. von äußeren Geſetzen fein.” Soll aber dieſe Frei⸗ 
heit zur vollen und ganzen Wahrheit werden, ſo muß es der Religion, 
dem religibſen Bewußtſein und dem religiöſem Gefühl auch geftattet 
fein, ihrem eigenen inneren Drange nach äußerer Religionsfreiheit, 
d. i. nach äußerer Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes, des religiöſen 
Cultus und der Bildung religiöser Geſellſchaften zu genügen. Es 
muß der Religion und Kirche das Aſſociationsrecht ganz unbeſchränkt 
zugeſtanden werden. Dies Recht darf keinem verkümmert werden; 
ebenſo wie wir es für uns in Anſpruch nehmen, muß 8 auch allen 
Andern gegeben ſein und wo auch nur noch einem Einzigen dies 
Recht und die vollkommenſte Religionsfreiheit vorenthalten wird, da 
haben wir noch nicht erreicht, wornach ſich Alle ſehnen. Erſt dann, 
wenn wir Allen und jedem Einzelnen dieſe Freiheit gewähren, haben 
wir ein wohlbegründetes Recht, eine gleiche Freiheit für uns in Uns 
ſpruch zu nehmen und zu fordern. Das innerſte Weſen oder, wenn 
man lieber will, die Grundlage aller wahren Religiöſität iſt die Frei⸗ 
heit, die religiöfe und ſültliche Freiheit. Gebe man dieſe im ausge⸗ 
dehnteſten Maße; jeder ohne Ausnahme ſoll ſie beſitzen und ſich ihrer 
erfreuen, je nach ſeiner Ueberzeugung, offen und wahr, und jedem ſoll 
es unbenommen fein, ſich Gleichgeſinnte zu ſuchen und mit ihnen ſich 
zu verbinden, ohne Beeinträchtigung der Freiheit und der Rechte des 
Andern, ohne Eingriff in das religiöſe und kirchliche Beſttz⸗ und Eigen⸗ 
thum des Andern. Nur bei einer derartigen gegenſeitigen Achtung 
und Beachtung der Freiheit und der Rechte Aller und jedes Einzelnen 
iſt ein ruhiges und friedliches Nebeneinanderſein aller Staatsein⸗ 
wohner, bei der größten Verſchiedenheit des religiöſen Glaubens und 
Bekenntniſſes, möglich. Dabei hat wahrlich auch Keiner etwas für 
ſich zu gefährden und am allerwenigſten haben wir, die wir von 
ganzem Herzen Katholiken find, etwas zu fürchten. Mögen doch die 
Geiſter, aber auch nur die Geiſter auf einander eindringen; möge ein 
geiftiger Kampf entſtehen und geführt werden zwiſchen den berichte: 
denſten religiöfen Richtungen und Geſellſchaften; möge doch jeder ver⸗ 
trauen auf die Kraft der Wahrheit, welche nach ſeiner Ueberzeugung 
feiner Sache inne wohnt. Im Kampfe der Geiſter wird ſich zeigen, 
was Beſtand hält und was aus Gott iſt. Alle behaupten dies von 
ihrer Sache; wohlan, laſſet uns zuſehen, was reines Gold und was 
bloße Schlacke iſt. Dieſe wird allmälig ſich abſchälen von dem Golde 
der Wahrheit, auf daß dies letztere um ſo ſchöner und heller erglänze, 
weithin leuchte und von Allen erkannt und angenommen werden 
könne. Vertrauen wir drum, und vertrauen vor Allem wir Katho⸗ 
liken auf die unſerem Glauben und unſerer Kirche inne wohnende 
göttliche Wahrheit; fie hat nichts zu fürchten, ſie wird den endlichen 
Sieg ſchon erringen. Wer aber ein gleiches Vertrauen zu ſeiner 
Sache, zu ſeiner Ueberzeugung hat: wohlan, er iſt uns achtungs⸗ 
werth, wofern er offen und ehrlich auch ſeine Sache vertritt, wie die 
religiöſe Freiheit, die wir wünſchen, es ihm geſtattet. Thun wir ein 
Jeder an ſeinem Ort und in ſeinen Verhältniſſen, was Recht, Pflicht 
und Gewiſſen uns auferlegen: überlaſſen wir dann aber ruhig und 
vertrauensvoll Gott den Ausgang und den Erfolg unſerer Wirkſam⸗ 
keit. Denn nicht in unſerer Hand allein liegt der Sieg, ſondern vor 
Allem in der Hand Gottes. Er iſt's, der mit allmächtiger Kraft 
die Zügel der Welt⸗ und Menſchenregierung in feiner Hand hält; wir 
find nur feine Knechte, Arbeiter und Streiter; Er weiſt einem Jeden 
ſeinen Platz und zuletzt ſein Ziel an und ruft endlich ihm zu: Bis 
hieher und nicht weiter! Fülle ein Jeder gewiſſenhaft nun auch ſeinen 

lag aus. Hat Gott, wie wir ſchon in einem früheren Artikel es aus⸗ 
geſprochen haben, hat Gott die Bewegungen und Ereigniſſe der Ge⸗ 
genwart nicht nur zugelaſſen, ſondern zum Heil der Völker und 
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Nationen, zum Heil der Menſchheit ſie hervorgerufen, dann wird Er 
zum Heil der Menſchheit fie auch leiten. Getroſt und freudig ſchauen 
wir drum in die Zukunft; unſer Wahlſpruch ſei Wahrheit, Recht 
und Freiheit, politiſche wie religiöſe; unſer Vertrauen beruht auf 
dem guten Gehalt unſerer eigenen Sache und unſer Vorbild, wie 
unſer Vorkämpfer ſei der große Pius IX., den Gott ſelbſt in ſichtlich 
wunderbarer Weiſe an die Spitze all' der großen und heilverkündenden 
Bewegungen und Umwälzungen geſtellt hat, welche in unſern Tagen 
zur Erſcheinung kommen. Drum zum Schluß nochmals: Was uns 
Noth thut iſt Freiheit, ebenſo wie die bürgerliche und politiſche, ſo 
auch und vor Allem die möglich ausgedehnteſte und unbeſchränkteſte 
religiöſe Freiheit für Alle und Jeden. Z. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Vater Unſer, der Du biſt in den Himmel, geheiliget 
werde Dein Name! Vollſtändiges Gebet: und Betrachtungs⸗ 
buch für katholiſche Chriſten. Insbeſondere zu Morgens, Abend⸗ 
Meß ⸗, Beicht⸗, Buß⸗ und Communion⸗Andachten, fo wie für die 
verſchiedenen heil. Feſte und Zeiten des kathol. Kirchenjahres. 
Zweite Ausgabe, von Joh. Aloys Haibel, Weltprieſter. Mit 
2 Stahlſtichen. Leipzig bei Im. Tr. Wöller. 8. S. 330. 
Preis 20 Sgr. i 

Es iſt gewiß ein glücklicher Gedanke des Verf. vorliegenden Buches, 
an das Gebet aller Gebete, das Gebet des Herrn, anknüpfend, uns 

ein Gebet⸗ und Betrachtungsbuch für die wichtigſten Momente im 

chriſtlichen Leben und die bedeutungsvollſten Zeiten während des 

Kirchenjahres darzubieten, welches das Schönſte und Kräftigfte ent⸗ 

hält, was von den heil. Vätern und von frommen Kirchenlehrern der 

ſpäteren Zeiten über das Gebet des Herrn geſagt worden iſt. Jahre 
lang hat der Verf. an dieſen Erklärungen und Anwendungen des 

Vaterunſers für die verſchiedenen Verhältniſſe, Lagen und Zwecke des 

chriſtlichen Lebens geſammelt, und einen Schatz zuſammen getragen, 

wie er ſich nicht bald wieder vorfindet. Was aber dem Buche beſonders 
zur Empfehlung gereicht, das iſt die geſunde und kraͤftige, die rein 
katholiſche Geſinnung, welche uns hier überall entgegentritt. Sie 
iſt's, die uns beſonders wünſchen läßt, daß das Buch in die Hände 
recht vieler Katholiken gelange. Sollte es nöthig ſein, noch eine 
andere Empfehlung beizubringen, ſo wollen wir einfach auf die des 
allgemein hochverehrten, leider nun ſchon verſtorbenen Biſchofs 

Mauermann verweiſen, welche dem Buche vorangeſetzt iſt, worin es 

u. A. heißt, daß dieſes Gebet⸗ und Erbauungsbuch geeignet ſei, „das 

religiöſe Gefühl des frommen Leſers anzuregen und ihm eine reiche 

Quelle der Erhebung und des Troſtes darzubieten.“ — Die Ausſtat⸗ 

tung des Buches in Papier und Druck iſt ſchön und würdig, ſo daß 

es ſich vorzüglich zu Weihegeſchenken, als Gabe beim erſten Empfang 

der heil. Communion, eignet. 5 


Geſänge und Gebete zur Feier des heiligen Meßopfers, zunächſt 
zum gottesdienſtlichen Gebrauche der katholichen Gemeinde zu 
Gotha. Geordnet von Ludwig Liebherr, Pfarrer. Gotha, 
1847. Verlag der kathol. Gemeinde daſelbſt. S. XVI. u. 319, 

Iſt das voranſtehend angezeigte Gebetbuch mehr für den Privat-, 
als für den öffentlichen Gebrauch beſtimmt, ſo gilt von dem vorlie⸗ 
genden das gerade Gegentheil; dieſes iſt faſt ausſchließlich dem Ge⸗ 
brauch beim öffentlichen Gottesdienſt gewidmet. Mit vieler Sorgfalt 
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und paſſender Auswahl und Anordnung hat der Hr. Verfaſſer Meß⸗ 
geſänge und einige andere religiöſe Lieder aus der älteften Zeit geſam⸗ 
melt und hier zuſammen geſtellt, damit fie zunächſt beim öffentlichen 
Gottesdienſt von feiner eigenen Miſſtonsgemeinde in Gotha benutzt, 
aber auch bei anderen Gemeinden, wo deutſche Meßgeſänge des Volkes 
in Uebung ſind, gewiß mit großem Nutzen in Anwendung gebracht 
werden können. Es iſt uns kein anderes Geſangbuch bekannt, welches 
eine ſo große Anzahl von Meßgeſängen enthielte, als dieſes; 53 ver⸗ 
ſchiedene ſolche Geſänge, beſtimmt für die verſchiedenen Feſte und heil. 
Zeiten des Kirchenjahres, welche ſich ihrem Inhalt nach möglichſt eng 
an die lateiniſchen Meßgebete anſchließen und das jedesmalige Feſtge⸗ 
heimniß in ſchöner Weiſe darſtellen, find hier abgedruckt, welchen noch 
einige Gebete und Geſänge, bei verſchiedenen Anläffen und gottesdienſt⸗ 
lichen Feierlichkeiten zu brauchen, beigefügt ſind. Als Anhang finden 
ſich auch noch die Litaneien zum Namen Jeſu, die lauretaniſche und 
die zu allen Heiligen. Die Melodien zu den vorliegenden Meßgeſängen 
ſind meiſt bekannt. Für ſolche Kirchen und Gemeinden, wo während 
des hohen Amtes an Sonn- und Feiertagen Volksgeſang ſtattfindet, 
iſt dieſes Geſangbuch ſehr zu empfehlen. Es verdient aber daſſelbe 
auch noch eine beſondere Empfehlung deswegen, weil der Ertrag 
veſſelben zur Fundirung eines eigenen ſtändigen Seelſorgers der armen 
Miſſtonsgemeinde in Gotha beſtimmt iſt. — Die buchhändleriſche 
Ausſtattung iſt vollkommen befriedigend. 


Gebete und Lieder bei dem gewöhnlichen Gottesdienſte der kathol. 
Anni, Striegau, Verlag von A. Hoffmann. 1845. 8. 
Dieſes kleine Gebetbuch enthält einige gute und einfache Gebete für 
den Morgen und Abend, Meß⸗, Buß⸗, Communion⸗ und Ablaßgebete 
nebſt den bekannten älteſten drei Litaneien, zum heil. Namen Jeſu, 
der lauretaniſchen und zu allen Heiligen. Dieſen Gebeten ſchließt 
ſich dann eine Anzahl Lieder an, welche bei verſchiedenen Anläſſen 
beim feierlichen Gottes dienſt zu brauchen find. Aufgefallen iſt es uns, 
daß nirgend in dieſem Büchelchen der Approbation des Ordinariats 
gevacht iſt; ſollte es ohne biſchöfliche Gutheißung erfchienen fein? 


Anſtellungen und Beförderungen. 
> a) Im geiftlichen Stande. 

Se. fürſtliche Gnaden der hochwürdigſte Herr Fürſtbiſchof von 
Breslau haben am 17. März c. den Pfarrer Carl Koch in Groß⸗ 
Strentz zum Schulen⸗Inſpector des wohlauer Kr. ernannt und bes 
ſtätigt. — Den 14. März. Kaplan Carl Noske in Zobten a. Bober 
als ſolcher nach Greifenberg. — Den 27. März. Kaplan Joſeph 
Jaiſchik in Gleiwitz als Pfarradm. in Schönwald bei Gleiwitz. — 
Kaplan Johann Leib in Liegnitz als Administrator der Curatie 
Hahnau. — Pfarradm. Valentin Tohak in Zabrze als ſolcher in 
Mſchanna bei Rybnik. — Pfarradm. Carl Schebera in Gr. Gorzitz 
als folder in Rogau bei Ratibor. — Pfarradm. Georg Iſidor Löwe 
in Seichau als wirklicher Pfarrer daſelbſt. — Pfarradm. Anton Led⸗ 
woch in Preiswitz als wirkl. Pfarrer daſelbſt. — Pfarradm. Anton 
Ullrich in Bolkenhain als wirkl. Pfarrer daſelbſt. — Den 29. März. 
Kaplan Joſeph Swientek in Strehlitz bei Namslau als ſolcher in 
Landsberg O. S. 


re 


„„ 5) Im Schulſtande. 

Von dem fürſtbiſchöfl. General⸗Vicariat⸗Amte wurden definitiv ans 
geſtellt: Adjuvant Joſeph Hitſchfeld als Schullehrer in Banau, fran⸗ 
kenſteiner Kr.; — der Schullehrer Albert Trautmann in Borkendorf 
als Lehrer bei der Armenſchule in Brieg; — der Schullehrer Joſeph 
Starosczyk in Lohna als Schullehrer und Organiſt in Kieferftädtel; — 
der Schullehrer Ignaz Weiß in Schwirklan als Schullehrer und Or⸗ 
ganiſt in Ruptau, rybniker Kr.; — der Adjuv. Robert Quander in 
Kamnig als Schullehrer und Organiſt in Seiffersdorf, grottkauer Kr. 

Als Adjuvanten wurden angeftellt: die Candidaten Joſeph Weikert 
als Adjuv. in Klopſchen, gr. glogauer Kr.; — Joſeph Rachfahl als 
Adjuv. in Kaltwaſſer, liegnitzer Kr.; — Auguſt Egewarth als Adjuv. 
in Krehlau, wohlauer Kr.; — Paul Weiß als Adjuv. in Zirkwitz, 
trebnitzer Kr. — Verſetzt wurden die Adjuvanten: Hermann Ahrelt in 
Pronzendorf nach Wüſtendorf, breslauer Kr.; — Carl Marticke in 
Dahme nach Pronzendorf, ſteinauer Kr.; — Carl Opitz in Zirkwitz an 
die Schule bei St. Michael in Breslau; — Carl Senftleben in Thie⸗ 
mendorf als Local⸗Adjuvant in Ober⸗Blasdorf; — Anton Matſchke 
in Trautliebersdorf nach Schömberg, landeshuter Kr.; — Carl Walter 
in Schömberg als interimiſtiſcher Lehrer in Gr. Strenz, wohlauer Kr. 


Todesfall. 
Den 19. März c. ſtarb der Pfarrer Bartholomäus Wodack in 
Schönwald bei Gleiwitz, ehemal. Ciſtercienſer in Rauden, im 76. 
Lebensjahre am Typhus. 


Für die kathol. Schule in Spandau: 

Mit d. Poſtzeichen Ottmachau v. K. K. 1 Thlr., Rathmannsdorf v. 

G. B. Roſenberger 1 Th., Hennersdorf b. Jauer 2 Th. 15 Sg., Jauer 
v. e. Ung. 7 Sg. 6 Pf., v. H. G. 5 Sg., v. H. V. 6 Sg., Breslau 
Ung. 5 Sg., v. C. R. 10 Sg., Lauban v. einigen Leſ. d. Kbl. 1 Th., 
Muͤhlbock v. H. Hoffmann 5 Sg., Rathmannsdorf v. B. H. W. 1 Th., 
v. d. Pfarrgeiſtl. d. Decanats Neuteich in d. Diözeſe Ermeland 2 Th., 
v. Fr. Schul. P. in H. b. O. 5 Sg., v. d. Bauersfr. P. 5 Sg., Neiſſe 
d. H. O. C. F. 1 Th. 2 Sg. 6 Pf., a. d. Großh. Poſen 14 Th. 5 Sg., 
nämlich: Oſtrow u. Pr. K. v. d. Lehrern d. kath. Gymn. 2 Th. 10 Sg., 
Lewkow v. H. P. Buske 5 Sg., v. H. G. v. Naſſierervski 1 Th., v. 
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Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


Kirchliche Nachrichten. 


Fulda, 29. März. Heute Morgen fand hierſelbſt die Wahl 
eines neuen Biſchofs Statt; ſie traf den hochw. Herrn Chriſtoph 
Koett, Stadtpfarrer zu Fulda. 


München, 28. März. In der geſtrigen Abendſitzung der Kam: 
mer der Abgeordneten wurde bei Gelegenheit der Debatten über 
$. 8 des Adreſſe⸗Entwurfs auf Antrag und Vortrag des Profeſ⸗ 
ſor Dr. Edel unter dem lauteſten Beifall der Kammer für alle 
Confeſſionen völlige Freiheit vom Staate verlangt 
und das Aſſociationsrecht nicht bloß in politiſcher, ſondern 
auch in religiöſer Beziehung reclamirt. 


München, 29. März. Das ausgezeichnete Votum des Abge⸗ 
ordneten Dr. Edel aus der zweiten Sitzung der Kammer der Abgeord⸗ 
neten, bezüglich der Freiheit der Kirche, lautet: „Der Satz, um welchen 
es ſich handelt, iſt einer von denen, welchen ich am freudigſten 
beigetreten bin, denn das Prinzip der Freiheit der Gewiſſen und 
des Cultus iſt eine ewige, unwiverſprechliche Wahrheit. Ohne 
Religionsfreiheit iſt keine wahre Gewiſſensfreiheit 
möglich. Die Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit entſpricht ganz 
dem Geiſte des Chriſtenthums. Als die chriſtliche Urkirche im 
Drucke war, haben die Chriſten daſſelbe Princip poſtulirt, dieſelbe 
Toleranz gefordert und Juden dem Heidenthum die Ungerechtigkeit 
des Gewiſſensdrucks bewieſen. Leider hat die Kirche, zur ſiegenden 
geworden, dieſe Conſequenz nicht behauptet, denn es geſchieht oft, 
daß eine Wahrheit, die man im Drucke erkannt hat, im Siege 
vergeſſen wird. Der welthiſtoriſche Irrthum einer Staatskirche hat 
ſich Jahrtauſende hindurch fortgepflanzt, hat viele blutige Blätter 
in der Weltgeſchichte beſchrieben, hat langſam dem Siege der Tor 
leranz Platz gemacht und auch hier, bei dem Fortſchreiten dieſes 
Sieges, hat es lange gedauert, bis eine totale Entſcheidung gewon⸗ 
nen worden iſt. Verſchiedene Kobolde haben den alten Schatz zu 
wahren geſucht. Zu dieſen Kobolden gehört die Unterſcheidung 
zwiſchen Gewiſſens⸗ und Religionsfteiheit, zwiſchen Gewah⸗ 
dung privatbürgerlicher und politiſcher Rechte und die Dis 

netionen, die man in Bezug auf das Recht zur Hausandacht, 
zum Privatgottesdienſt und zum öffentlichen Gottesdienſt mit cors 
Poratisen Rechten gemacht hat. Es ift Zeit, daß dieſen Irrthü⸗ 
mern vollſtändig ein Ende gemacht werde und die Toleranz mit 
allen ihren Folgen den Sieg feiere in dieſem Jahrhundert. Meine 

erren! durch den Satz, den Sie hier unterſchreiben, wird ein 
wichtiger Grundstein im bisherigen Staatskirchenrechte ausfallen. 

eſem Stein müſſen noch viele andere Steine nachfallen. Mir 
ich verſtehe unter dieſem „wir“ diejenigen, die gleich mir noch 
des Chriſtenthums noch nicht erſtor⸗ 
en iſt — wir gehen in alle Folgen der Freiheit ein, wir neh» 
men das Princip der Freiheit mit allen ſeinen Conſequenzen offen 
und ehrlich an. Wir fordern auch für die alten, in der welt⸗ 
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hiſtoriſchen Strömung bedeutend gewordenen Religionsgeſellſchaften 
dasſelbe Recht, welches die neue Zeit für die neu zu begruͤndenden 
poſtulirt. In einer frühern Ständeverſammlung habe ich das Wort 
ausgeſprochen, es werden die Kirchengeſellſchaften die Vorrechte, die 
fie vom Staate haben, aufgeben, ſie werden herabſteigen in dit 
Reihe der Privatgeſellſchaften und ſich unter dem Schutze 
des Privatrechts beſſer befinden, als ausgeſtattet mit Rech⸗ 
ten öffentlicher Gorporationen. Man ſagte damals, die Zeit iſt 
noch nicht da, eine ſolche Kirchenfreiheit kann nur neben andern 
freiſinnigen Inſtitutionen beſtehen. Heute iſt die Zeit gekom⸗ 
men, heute iſt die Zeit da, wo auch die Kirchengeſellſchaften ihre 
volle Freiheit wieder erlangen können, erlangen müſſen. Man 
wende dieſelben Principien, die wir außerdem im Leben begehren, 
auch auf dieſe an, wir fordern freies Aſſociationsrecht 
für alle erlaubten Zwecke, ſelbſt für politiſche Zwecke, 
folglich auch für kirchliche. ir fordern Freiheit der 


Preſſe für alle erlaubten Gedanken, fol li ü 
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katholik, der jüdiſche Rabbi durch fle frei zu feiner Gemeinde ſpre⸗ 
chen, warum ſoll der kathollſche Prieſter, wenn er 
ſchriftlich ſeiner Gemeinde ein Wort mitzutpeilen Hat, 
von der allerhöchſten Cenſurbehörde die Erlaubniß da⸗ 
zu erheben müſſen? “) Alle Corporationen erſtreben freie Ver⸗ 
waltung ihres Vermögens, Aufhebung der unnöthigen polizeilichen 
Bevormundung, dasſelbe Recht werden auch die kirchlichen, 
Corporationen begehren müſſen, denn der Staatsſchutz, die 
Staatsvortheile, ſte find nicht umſonſt gewährt worden, und eine 
Maſſe von Beſtimmungen des zweiten Edictes gibt hiervon Zeug⸗ 
niß. Deshalb was hier, was wir außerdem an freiſtnnigen Ideen 
erſtreben, das muß auch angewendet werden auf das künftige Kir⸗ 
chenſtaatsrecht. Die Regierung hat uns einen Geſetzentwurf ange⸗ 
kündigt über eine oberſte Rirchenbehörbe der Juden. Ueber dieſes 
Geſetz möge der hohe Rath zu Jeruſalem deliberiren, nicht unfere 
Kammer. Jede Confeſſton, auch die Juden, mögen ihre Kirchen: 
behörden ordnen, wie ſie wollen; wir mögen uns befaſſen mit dem 
Rechtszuſtande der verſchiedenen Confeſſtonen im Staate, wir wol⸗ 
len ihnen Gewiſſensfreiheit geben, und bei gleicher Behandlung 
Aller, fie gleichſtellen vor Recht und Geſetz.“ (A. P. P.) 


Leipzig, 16. März. Der regierende Herzog von Anhalt⸗Deſ⸗ 
ſau hat in dieſen Tagen das Teftament des hochſeligen Herzogs 
Ferdinand von Anhalt⸗Cöthen umgeſtoßen, nachdem dieſes Teſta⸗ 
ment nach dem Tode des Herzogs Ferdinand von der Familie in 
allen ihren Gliedern anerkannt worden war; Herzog Ferdinand ſtarb 
bekanntlich im Jahre 1830! In Folge dieſer durch nichts zu 
rechtfertigenden Teſtaments⸗Umſtoßung {ft die katholiſche Kirche zu 
Cötben ihres ſämmtlichen Vermögens beraubt worden! Dieſes 
Vermögen beſtand aus einem Rittergute, Wilknitz, und einigen 
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) Das Placet bürſen die Regierungen nicht Länger mehr ausuͤben 
wollen. A. d. R. 
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anderen Grundſtücken und Nutznießungen. Die fanatiſtrte Ein: 
wohnerſchaft von Coͤthen verlangt auch, daß die beiden katholiſchen 
Prieſter, welche an den Särgen des dahingeſchiedenen Herzogspaa⸗ 
res Ferdinand und Julie bisher die Gebete der Kirche für die See 
lenruhe der hohen Vollendeten glaͤubig verrichteten, aus Cöthen 
entfernt werden und die deſſauiſche Regierung hat zugeſagt! So 
erfüllt man in Anhalt die Wünſche der Verſtorbenen, und die 
Vertreibung katholiſcher Prieſter nennt der norddeutſche Radicalis⸗ 
mus religiöſe Freiheit und Parität! Der Herzog von Deſſau, der 
ein guter Proteſtant ſein will, glaubt wahrſcheinlich, als Proteſtant 
habe er nicht nöthig, katholiſche Vermächtniſſe zu reſpectiren; möchte 
er doch nicht vergeſſen, daß Alle, die jemals ihre Hände nach dem 
Gute der katholiſchen Kirche ausgeſtreckt, mochten ſich dieſelben Ka⸗ 
tholiken oder Proteſtanten nennen, den Zorn des Himmels auf ſich 
und ihre Kinder herabriefen! Was half es dem öſterreichiſchen 
Staate, daß Kaiſer Joſeph die Kirchen und Klöſter ſeiner Lande 
fpolüirte? Konnte der öſterreichiſche Staatsbankrott durch ſolche Spo⸗ 
liirungen auch nur um eine Stunde aufgehalten werden? Und wie 
viel brachte den Aargauern jener berüchtigte Kloſterraub von 
Muri u. ſ. w. wohl ein? Das Spielhaus am cöthener Bahn⸗ 
hofe läßt man beſtehen: hier muß man einen Contract, mit ehr⸗ 
lichen Leuten abgeſchloſſen, reſpectiren! Dort handelt es ſich ja aber 
nur um einige Katholiken! Iſt das die rechte Freiheit und die 
freie Gerechtigkeit?! Ein derartiges Verfahren bringt keinen 
Segen, (A. P. 3.) 


Aus Paris ſchreibt die ſchleſ. Ztg.: Ein piemonteſiſcher Jude 
hat ſein ganzes Vermögen von 3 Millionen Franes dem Papſte 
Pius IX. vermacht. 


Diözefan: Nachrichten. 


Breslau, 1. April. Die vor einigen Tagen verbreitete Nach⸗ 
richt, als ob Se. Heiligkeit Pius IX. dem Andrängen der Römer 
Genüge geleiſtet und die Iefuiten aus Rom und dem Kirchenſtaat ent» 
fernt habe, widerlegt ſich am beſten durch die nachfolgende Proclamation 
des Papſtes an das römiſche Volk und die Chriſtenheit. Se. Heiligkeit 
deutet darauf hin, daß, ſollte eine kleine Partei ſolcher Männer, die 
dem äußerſten Radicalismus huldigen und nicht einmal dem Kirchen⸗ 
ſtaat angehören, die Entfernung des Ordens mit Gewalt herbeifüh⸗ 
ren wollen, dies einer allerhöchſten Perſon die Nothwendigkeit auf⸗ 
legen würde, gleichfalls Rom zu verlaſſen. Die erwähnte Proclama⸗ 
tion des Papſtes lautet wie folgt: 

„Papſt Pius IX. Römer und ihr alle, die ihr Kinder und Un⸗ 
terthanen des Papſtes ſeid, höret noch einmal die Stimme eines Va⸗ 
ters, der euch liebt und wünſcht, euch von der ganzen Welt geliebt 
und geachtet zu ſehen. Rom iſt der Sitz der Religion, wo von jeher 
die Diener und Träger derſelben ihre Heimath hatten, die unter ab⸗ 
wechſelnden Formen jene wunderbare Mannigfaltigkeit bilden, womit 
die Kirche Jeſu Chriſti fo ſchön geſchmückt iſt. Wir laden euch alle 
ein und fordern euch auf, daß ihr ſie achtet und nie den ſchrecklichen 
Fluch eines erzürnten Gottes herausfordert, welcher die Strafgerichte 
feiner heiligen Rache gegen diejenigen ſchleudern würde, Be hi 
feinen Geſalbten vergreifen. Vermeidet ein Aergerniß, worüber die 
ganze Welt ſich entſetzen, und der größte Theil der Unterthanen 


Schmerz und Betrübniß empfinden würde. Steigert nicht bis zum 
Uebermaß den bittern Schmerz, der den Papſt ſchon darniederbeugt 
in Folge von Ereigniſſen ähnlicher Art, die ſich anderwärts zugetra⸗ 
gen haben. Wenn nun aber auch unter den Individuen, die in was 
immer für einer Anſtalt der Kirche Gottes angehören, ſich welche be⸗ 
finden ſollten, die vermöge ihres Betragens Verachtung und Mißtrauen 
verdienten, ſo ſteht immerhin der Weg für geſetzliche Beſchwerden 
offen, welche Wir, wenn ſie gerecht ſind, als höchſtes Kirchenoberhaupt 
immer bereitwillig entgegennehmen werden, um ihnen abzuhelfen. 
Wir ſind überzeugt, daß dieſe Worte hinreichen werden, um alle die⸗ 
jenigen (Wir hoffen, es ſind deren nur wenige) zur Beſinnung zu⸗ 
rückzuführen, welche den Plan zu irgend einem boͤſen Vorhaben ger 
faßt haben möchten, deſſen Ausführung Unſerem Herzen zum tiefften 
Schmerz gereichen, zugleich aber über ihre Häupter die Züchtigungen 
herabrufen würde, die Gott noch immer über die Undankbaren ver⸗ 
hängt hat. Sollten jedoch zum höchſten Unglück dieſe Unſere Worte 
nicht hinreichen, um die Verwirrten zurückzuhalten, ſo wollen Wir 
die Treue der Civica in Anſpruch nehmen und von allen Gewalten 
Gebrauch machen, die von Uns zur Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ordnung beſtimmt find. Wir find von dem Vertrauen befeelt, die 
guten Folgen dieſer Unſerer Verfügungen zu ſehen und wahrzuneh⸗ 
men, wie im ganzen Staate an die Stelle der Aufregung die Beruhi⸗ 
gung treten werde und der in Geſinnung und That bewährte religiöſe 
Glaube, zu dem ſich ein Volk bekennen muß, das im eminenten Sinne 
ein katholiſches Volk iſt, und an welchem alle andern Nationen ſich 
ein Beiſpiel zu nehmen berechtigt ſind. Nicht wollen Wir Unſer 
Gemüth und die Herzen aller Gutgeſinnten betrüben mit dem Gedan⸗ 
ken an die Entſchlüſſe, die Wir zu faſſen genöthiget fein würden, um 
den Anblick jener Strafgerichte nicht ertragen zu müſſen, womit Gott 
die Völker von ihren Verirrungen zurückzurufen pflegt, und hoffen 
im Gegentheile, daß der apoſtoliſche Segen, den Wir über Alle aus⸗ 
gießen, jede unheildrohende Prophezeiung abwenden werde. Gegeben 
zu Rom bei St. Maria Maggiore am 14. März 1848, Unſeres Pon⸗ 
tiſicats im zweiten Jahre.“ 

Wie wenig übrigens das römiſche Volk die Entfernung der Jeſui⸗ 
ten aus Rom wünſche, ſondern im Gegentheil deren Verbleiben in 
Rom verlange, beweiſt dieſes, daß die Bevölkerung die entſchiedenſte 
Mißſtimmung über ein etwaiges Verlaſſen der Stadt von Seiten der 
ehrwürdigen Väter an den Tag legte. Ein Schreiben aus Rom in 
der allgem. Ztg. ſagt hierüber: „Die großartige Thätigkeit, welche 
der Orden in den drangvollen Zeiten der Cholera entwickelt, iſt noch 
Allen in dankbarer Erinnerung gegenwärtig. Die Wohlthaten, 
welche fie noch täglich vielen hundert Armen und Hilfloſen angedei⸗ 
hen laſſen, nöthigten letztern einen Schrei des Entſetzens ab. Es fies 
len bittere Aeußerungen gegen die rückſichtsloſen Neuerer. Ein Theil 
der Bevölkerung ſoll geradezu mit der thätlichen Vertheidigung der, 
als unermüdliche Seel ſorger und Helfer bewährten Väter gedroht has 
ben. Kurz ſte bleiben, und feiern den Triumph, daß ihre hieſigen 
Freunde in der Mehrzahl vorhanden find, während es mehr und mehr 
klar zu werden ſcheint, daß diejenigen, welche ihre Stimmen gegen fe 
erhoben, meiſt ſolchen angehören, die mit dem Kirchenſtaat nicht ſo zu 
jagen verwachſen find.” Auch aus Neapel wird unter dem 
13. März berichtet, daß die Wegführung der Jeſuiten unter dem 
Volke große Unzufriedenheit erzeugt habe. 


Breslau, 5. April. „Wir haben bereits im vorigen Jahre die 
Herren Geiſtlichen auf die in der Kunſthandlung von G. B. Olivier 
in Breslau erſchienenen Communion⸗Scheine zum Gebrauch für die 
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Erſtcommunicanten und als zweckmäßiges Andenken an den Tag der 
erſten heiligen Communion für dieſelben aufmerkſam gemacht. Bei 
der herannahenden Oſterzeit erlauben wir uns von neuem darauf hin⸗ 
zuweiſen und bemerken dabei, daß die diesjährigen Erinnerungsblätter 
ſich hoͤchſt vortheilhaft vor denen des vorigen Jahres auszeichnen. Zwei 
ſchoͤne Vignetten mit ſinnreichen Symbolen und paſſenden Bibelſprü⸗ 
chen zieren dieſelben und ein kindlich-frommes Gebet in gebundener 
Rede ſpricht die Gefühle aus, welche der Neucommunicant beim erſten 
Empfang des heiligen Abendmahls in ſeinem Gemüthe tragen und 
unterhalten fol. In die Umfaſſung von Reblaub find ſinnvoll die 
Namen Jeſu und Maria's eingeflochten. Auch iſt für die Namen 
der Communicanten, der betreffenden Pfarrkirche, des Geiſtlichen und 
für das Datum der nöthige Raum freigelaffen. — Es find drei ver⸗ 
ſchiedene Ausgaben dieſer Communionſcheine, in der Größe eines in 
Oetav gebrochenen Quartblattes, ſo daß ſie bequem in jedes Gebet⸗ 
buch gelegt werden können, erſchienen: in Schwarzdruck iſt der Preis 
für 25 Stück 15 Sgr., in Halbgolddruck für dieſelbe Anzahl von 
Exemplaren 20 Sgr. und in ganzem Golddruck 22 Sgr. 6 Pf. Wir 
glauben, daß dieſe Blätter allgemein gefallen werden und wünſchen 
ihnen eine weite Verbreitung. 


Breslau, 1. April. Welch' verderbliche Früchte in unſern 
Tagen der e Wortes Freiheit nicht nur in den Städ⸗ 
ten, ſondern auch auf dem Lande trägt, wie furchtbar er alle Leiden⸗ 

aften entfeſſelt, Zucht und Ordnung auflöſt und die unerhörteſten 
reeſſe hervorruft, darüber bringen die öffentlichen Blätter bereits 
von allen Seiten her traurige Kunde. Nur ein Beiſpiel ſoll hier 
rwähnung finden, weil es einen beklagenswerthen Beweis liefert, 
wie jene blinde Volkswuth, welche Freude daran findet, das Eigen⸗ 


thum und den Befig der Grundherrn zu plündern und zu zerſtören, 


auch das nicht einmal ſchont, was Gottes iſt. So hat eine rohe 
Volksſchaar von den Gütern des Grafen Saurma⸗ Jeltſch auf Lasko⸗ 
witz im dafigen Schloſſe nicht nur die Räume, in welche fie ohne ber 
ſondre Anſtrengung einzudringen vermochte, aufs Furchtbarſte ver⸗ 
heert und alle darin befindlichen Gegenſtände geraubt oder vernichtet, 
ſondern fie ſtürzte auch in Gemächer, welche fo ſtark befeſtigt waren, 
daß ſie ſicher jedem herandringenden Elemente widerſtanden haben 
würden; der barbariſchen Menſchengewalt konnten ſie aber doch nicht 
widerſtehen. Unter dieſen Gemächern war auch eine Kapelle, welche 
durch ihre eben ſo freundliche als würdevolle innere Einrichtung und 
Ausſtattung jedes auch nur etwas gefühlvolle Herz zur Andacht ſtim⸗ 
men mußte; aber auch ſte wurde eine Beute des grauſenhafteſten 
Vandalismus. Mit einer Art zerſchmetterte eine ruchloſe Hand zus 
erſt das Cruciſix des Altars, während der Mund des Gottloſen die 
gottesläſterlichen Worte ausſtieß: „Bit du Gottes Sohn, jo hilf dir 
ſelbſt! y“ — Kaum jedoch hatte der Böſewicht dies ſacrilegiſche Werk 
vollbracht, jo ſtürzte er, nach der Verſicherung der ihn begleitenden 
proteſtantiſchen Augenzeugen, wie vom Schlage getroffen und als ob 
ie ſtrafende Hand Gottes ihn auf der Stelle berührt hätte, zum Ent⸗ 
fegen Aller zu Boden und blieb in krampfhafter Erſtarrung bewußt⸗ 
os liegen, bis die Genoſſen der ſchändlichen That ihn fortſchleppten, 
um den Gottesraub, ungeachtet der erſchütternden Warnung, vollen⸗ 
en zu können. Bis zu ſolch' hohem Grade ſteigerten ſich alſo in 
urzer Zeit die Leidenſchaften einer Volksklaſſe, die, was noch um ſo 
edauernswürdiger iſt, ſelbſt nicht einmal weiß, was fie will und 

orin die ſtaatlich verheißene Freiheit beſteht, ſondern, aufgewiegelt 
f d verblendet von einzelnen Ruheſtöͤrern, die ſich aller Orten ein⸗ 
chleichen und dabei ſich der verwerflichſten Mittel, als z. B. des Trun⸗ 


kenmachens bedienen, ſich blindlings zu Unternehmungen hinreißen 
läßt, wodurch ſie ſich nicht nur ſelbſt, ſondern auch Andre ins Un⸗ 
glück ſtürzt. Die Verbrecher find bereits den Händen der Gerechtig⸗ 
keit überliefert, und, wie ein gottvergeſſenes Leben fo oft mit Ver⸗ 
zweiflung endet, ſo haben, wie wir hören, ſchon mehrere derſelben 
ihrem Leben durch Selbſtmord ein Ende gemacht. 


Slawikau, 30. März. Unbeſchreiblich war meine Freude, als 
ich geſtern drei große Päcke mit Kleidungsſtücken für meine Armen 
erhielt. Die halbe Nacht habe ich mit dem Auspacken und Ordnen 
zugebracht, und ich ſchäme mich nicht, es zu geſtehen, daß ich Freu⸗ 
denthränen bei dem Gedanken vergoß, daß ich nun wieder manchen 
Halbnackten würde bekleiden können. Aber es wird es auch Niemand 
glauben, der ſich nicht durch den Augenſchein überzeugt hat, wie ſehr 
die Bewohner der hiefigen Oderniederungen von beinahe aller Beklei⸗ 
dung entblößt find. Die letzten Nothjahre haben es nicht nur nicht 
zugelaſſen, daß man ſich etwas Neues anſchaffte, ſondern Viele find 
noch genöthigt worden, ſelbſt noch einen Theil ihrer ärmlichen Klei⸗ 
dung zu verkaufen, um, wenn auch nur für kurze Zeit, den Hunger 
ſtillen zu können. Ganze Familien find völlig abgeriffen; in man⸗ 
chen Familien tragen Vater, Mutter, Sohn und Tochter, wenn ſie 
ausgehen, abwechſelnd dieſelbe Kleidung, während ſte im Haufe noth⸗ 
dürftig mit einigen Lumpen bedeckt einhergehen. Viele auch können 
aus Mangel an Kleidung faſt gar nicht ausgehen. Noch geſtern erſt 
kamen mehre erwachſene Perſonen zu mir, die mich inſtändig um 
einige Kleidungsſtücke baten, damit ſie wieder einmal in die Kirche 
gehen könnten; ſeit Anfang Winter waren ſie aus Mangel an Klei⸗ 
dung nicht mehr in derſelben geweſen. Gott ſei Dank! jetzt kann ich 
wieder einer Anzahl helfen. Das Bedüͤrfniß nach Kleidern iſt auch 
jetzt in meiner Nähe das dringendſte. Da gegenwärtig den Armen 
hieſiger Gegend aus Staatsmitteln einige Lebensmittel gereicht wer⸗ 
den, ſo muß ich vorzüglich für Bekleidung Bedacht nehmen. 

Für die mir in voriger Woche durch den Domherrn Herrn Heide 
überſchickten 50 Rthlr. ſage ich im Namen der Armen den edlen Ge⸗ 
bern den herzlichſten Dank; möge Gott ihnen vergelten Kapital und 
Zinſen hundertfältig. So ſehr mich aber dieſe Gabe erfreute, eben 
fo ſehr betrübte mich die Nachricht, daß es das Letzte ſei, was bie 
Revaction des ſchleſ. Kirchenblattes noch hinter ſich hatte. Vielleicht 
gibt der liebe Gott von Neuem wieder etwas für uns, denn die Noth. 
iſt immer noch ſehr groß. Die Sterbefälle haben ſich zwar vermin⸗ 
dert, ſo daß täglich durchſchnittlich nur noch ein Begräbniß vor⸗ 
kömmt, aber die Erkrankungen nehmen noch nicht ab. Geſtern hat 
ſich auch die erſte Perſon in meinem Hauſe eingelegt. Ich fürchte, es 
wird wohl auch von uns Geiſtlichen noch Einer oder der Andere von. 
der Krankheit ergriffen werden. Leider iſt der früher hier wirkende Arzt 

r. Krieger ebenfalls ſchon beerdigt worden. Requiescat in pace! 


In Oſtrog iſt zu unſer Aller großem Leidweſen am 25. März auch 


der dortige würdige Pfarrer Strzy buy am Typhus erkrankt; gebe 
Gott, daß dieſer ſo rüſtige und tüchtige Arbeiter in des Herrn Wein⸗ 
berge uns erhalten bleiben). Der Caplan in Altendorf hat ſich gleich⸗ 
falls vor kurzem angeſteckt. So ſind leider nur wenige Geiſtliche in 


Oberſchleſten, welche ganz frei bei dieſer allgemeinen Calamität aus⸗ 


gehen. Unſer hochwürdiger fürſorglicher fürſtbiſchöflicher Commiſ⸗ 


ſarius, Herr Domherr Heide, der ſich wahrhaft für die Nothleiden⸗ 


) So eben hören wir zu unſerem großen Leidweſen, daß Pfarrer 
Strzybny am 5. April geſtorben iſt. Die Redaction. 


den aufopfert und Tag und Nacht thätig iſt, um Hilfe zu ſchaffen, 
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wo ſie am meiflen Noth thut, iſt, Gott ſei Dank! bisher noch vers 
ſchont geblieben. Möge er es auch ferner bleiben. Der Segen 
Gottes iſt fichtbar mit ihm. Je mehr er arbeitet und wirkt, deſto 
wohler ſieht er aus und deſto friſcher und froher iſt er. Gegenwärtig 
iſt er eifrigſt für die Errichtung und Unterhaltung der Waiſenhäuſer 
bemüht. Er hat ſich unfägliche Verdienſte um Oberſchleſien erwor⸗ 
ben; möge Gott es ihm lohnen! 

Indem ich allen Wohlthätern Oberſchleſtens noch die Verſicherung 
gebe, daß wir täglich ihrer im Gebet eingedenk find, bitte ich unfere 
lieben Brüder und Schweſtern in Niederſchleſten und wo immer dieje⸗ 
nigen fein mögen, welchen dieſe Zeilen zu Geſicht kommen werden, 
namentlich aber die jungen Kleriker in Ihrem Hauſe, ſie mögen auch 
. uns in ihre Gebete einſchließen, damit der liebe Gott die Tage herber 
Prüfung gnädig wieder von uns hinwegnehmen wolle. Doch ſein 
Wille geſchehe! Krauſe, Erzprieſter. 


Guttentag, 1. April. Einer hochwürdigen Redaction des ſchle⸗ 
ſiſchen Kirchenbl. bin ich von Neuem zu großem Danke für die Ueber⸗ 
ſendung von vier Packeten mit Kleidungsſtücken zu großem Danke 
verpflichtet. In einem derſelben fand ich noch einen Thaler. Brin⸗ 
gen Sie den hier unbekannten Wohlthatern den innigſten Dank dafür 
dar. Die empfangenen abgetrockneten Obſtſorten werden den ſich 
vom Typhus allmälig Erholenden zur großen Erquickung gereichen; 
ſicher werden ſie heilbringender wirken, als der aus auf dem Felde 
aufgeleſenen verfaulten Kartoffeln bereitete Brei. Die Sterblichkeit 
war bisher ſo bedeutend, daß ich bis Ende März eben ſo viele Todte 
angemeldet ſehe, als ſonſt zu günſtiger Zeit im Verlauf eines ganzen 
Jahres vorzukommen pflegen. Wie viel der Geiflliche bei dieſer all⸗ 
gemeinen Calamität verliert, läßt ſich daraus ermeſſen, daß ich für 
100 im abgelaufenen Quartal Statt gefundene Begräbniſſe noch 
nichts erhalten habe. Wo nun der Geiſtliche bei ſeinem Einkommen 
auf die Stolgebühren angewieſen iſt, da find allerdings traurige Aus⸗ 
ſichten, um fo mehr, da die Armen zumeiſt beim Geiſtlichen Hilfe 
ſuchen. Doch möchte das ſein, Gott wird ſorgen, wenn nur die 
Krankheit erſt weichen wollte! Eine Sorge drückt mich ſchwer, und 
ich wage kaum, damit vor die Oeffentlichkeit zu treten. Ich habe 
nämlich für Paramente, die ich nach dem Brande angeſchafft habe, 
bis zu Johannis noch 75 Rthlr. zu zahlen; die Kirchenkaſſen ſind 
durch die Beiträge zu den Pfarr⸗ und Kirchenbauten erſchöpft; Samm⸗ 
lungen bei den Parochianen tragen das Erforderliche nicht ein; ich 
ſelbſt bin außer Stande dafür einzutreten: woher alſo ſoll ich Rath, 
woher Geld nehmen?. Kann mir Jemand helfen, fo bitte ich herzlich 
darum; es geſchieht dieſe Bitte für Gottes Eigenthum und zu feiner 
Ehre! N Hallama. 


Lubetzko, 31. März. Kaum haben Ew. Hochwürden das 
lublinitzer Archipresbyterat durch die Zuſendung von 100 Rthlr. 
unter dem 15. März zum wärmſten Danke verpflichtet, ſo werde ich 
ſchon wieder aufs Neue durch den Empfang dreier Packete Kleidungs⸗ 
ſtücke, welche ich durch Ihre Vermittelung erhalten, hoch erfreut. Im 
Namen unſerer ſehr armen, noch immer viel Hunger leidenden Brüder 
kann ich auch diesmal nur mit dem auftichtigſten: „Gott bezahl's 
tauſendfach!“ antworten. Es ſcheint, als ob hier der Typhus, bis⸗ 
weilen des Tobens müde, einige Zeit ausruhte, um mit erneuter 
Kraft wieder aufzutreten. Es gibt hier noch immer mehrere Häuſer, 
in denen bis acht Perſonen krank ſind; immer noch ſind Aerzte und 
Geiſtliche der Gefahr der Anſteckung ausgeſetzt. Wir haben in 
Cieſchowa im lublinitzer Kreiſe dieſe Woche einen jungen thätigen 


Arzt durch den Typhus verloren, und bei mir liegt an derſelben 
Krankheit der zur Aushilfe aus Breslau hieher geſchickte Vicarius 
Liſchianus Herr Byſtry ſchwer darnieder. In Lubetzko und bei 
meinen nächſten Herrn Nachbaren kommen durchſchnittlich jetzt noch 
täglich ein Begräbniß und zwei Krankenbeſuche vor; dagegen ſteht 
man alle Tage an den Pfarrhäuſern 30 bis 40 um Nahrung und 
Kleidung flehende Unglückliche. Gott leite die Herzen der liebevollen 
Geber, damit ſie auch jetzt noch, nachdem ſchon viele Opfer gebracht 
worden find, der ſchwer geprüften Oberſchleſter nicht vergeſſen. 
Zemanek. 


Für die Nothleidenden in Ober⸗Schleſien: 


Aus Breslau v. e. Ung. 1 Th., Tillowitz d. H. P. Gleich 10 Th. 
2 Sg. 6 P., Lobedau v. d. Gem. 2 Th., Klemmerwig b. Liegnitz v. d. 
Schulk. 1 Th. 9 Sg., Grünberg r. Fr. K. Guhn 15 Sg., b. e. Hoch⸗ 
zeit gef. 1 Th. 10 Sg., Spandau a. d. Gewehrfabrik 6 Th. 20 Sg., 
Pelplin: Dominus custodit pupillum, et viduam suscipiet! 5 Th., 
Wiefau b. Braunau 2 Th., Breslau v. d. Kindern d. kurfürſtl. Orpha⸗ 
notropheums 4 Th., v. P. P. 2 Th., v. e. Ung. 6 Sg., v. Fr. M. S. 
1 Th., Neumarkt d. H. E. Elsner 1 Th., Peilau b. Reichenbach v. För⸗ 
ſter H. Stiller, 2. Gabe, 10 Sg., Bielitz v. 2 Frauen 10 Sg., Lang⸗ 
ſeiffersdorf d. H. P. Putze 9 Th. 7 Sg. 6 Pf., Reichenbach v. B. M. 
H. Rockel 15 Sg., Breslau d. H. Dr. H. v. Sz. 2 Th., v. e. Mädchen 
Erſparniß a. Butter 10 Sg., v. einigen Alumnen d. Klerikal⸗Sem. 2 Th. 
15 Sg., v. e. Ung. 10 Sg. ; 


An Sachen gingen ein: 


Aus Münſterberg v. A. H. e. Päckchen Kleivungsftüde, Sprottau v. 
H. T. Wagner ebenſo, enthaltend: 1 Frack, 1 Rock, 2 Weſten, 9 Paar 
Strümpfe, 1 Schürze, 3 Tuͤchel, 1 Hemde, 1 Bettuch, 2 Spenſer, Reichen⸗ 
bach v. Fr. Kfm. Hitſchfeld: 1 buntes Tuch, 2 Vorhemdchen, 1 Handtuch, 
1 Hemde, 2 Servietten, 1 Tragtuch, Breslau d. Frl. M. mehre Päcke Sachen. 

Die Redaction. 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von Ignaz Jackowitz in Leipzig IM erfhienen und in der 
Buchbandinng von G. P. Aderholz in Breslau (Ring- und Stock⸗ 
gaſſen⸗Ecke Nr. 53) zu haben: 


Sechs Faſtenvorträge 


über einige beſonders gangbare Reden und Grundſätze der 
Welt. Nebft einer Ernte⸗Dank⸗Feſtpredigt. 
Von 
Emil Heine, 
k. Hofprediger in Dresden. 


Zum Beſten des Baufonds der neuen katholiſchen Kirche zu 
Leipzig. Geh. im Umſchlage Pr. 12 Sgr. 


